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Einleitung 


Als zu Anfang des vorigen Jahrhunderts fozufagen die Deutſche Der- 
gangenheit Deutſchlands entdeckt wurde, fehlte es nicht am Widerftand der 
dis dahin herrſchenden fireife. Dieſes Widerſtreben gegen die Gewinnung 
einer germanifchen Dergangenheit des germaniſchen Nordens war ftark 
genug, um unter den Schlagworten der Sachlichkeit und der objektiven 
Forſchung aufs neue die Deutſche Geſchichtswiſſenſchaft gewaltſam nach 
Rom und den Mittelmeerkulturen auszurichten. Die Wenigen, die fic 
noch für eine deutſch und germaniſch beſtimmte Heſchichts- und Aultur- 
geſchichtswiſſenſchaft einfetiten, wurden bekämpft, verlacht und als Phan- 
taſten bezeichnet. Erleichtert wurde dieſes Beginnen dadurch, daß dieſe 
wenigen faft ausnahmslos Außenfeiter der Wiſſenſchaft und fomit von 
vornherein im Nachteil waren. Daß ſie aber vorhanden waren, zeigte, 
daß das Deutſche Dolk in feinen Tiefen die abermalige Wendung nach dem 
Süden nicht mitgemacht hatte, daß irgendwo unausgeſprochen immer noch 
das Wiſſen lebte von der eigenen Art deffen, was als milde Gabe füd- 
licher Aulturbringer ausgedeutet wurde. 


Wir find jetzt in einen neuen Abfchnitt der Forſchung getreten, und nie- 
mand wagt mehr an der vorhanden geweſenen fultur des alten Nordens 
zu zweifeln. Es wird auch zugegeben, daß die Chriftianifierung ein 
Kulturbrud) und eine Aulturvernichtung ſondergleichen geweſen iſt. Den- 
noch aber werden nicht die genügenden Folgerungen gezogen; dennoch 
wird zwar eine hohe Sachkultur Sermaniens anerkannt, aber von den 
geiſtigen Werten der damaligen Jeit ausdauernd und ſtandhaft geſchwiegen. 
Ohne die Anerkennung dieſer geiſtigen Aultur ift das Erreichte aber nur 
fjalbheit; denn ſtillſchweigend bleibt damit die Annahme der geiftigen 
Überlegenheit des Südens beſtehen. 


Inftinktiv ift das von den weiteſten Schichten unferes Dolkes ſeit langem 
erkannt worden — viel eher jedenfalls, als von ſeiten der Forſchung. 
Vorträge, die fid mit der geiftigen Aultur unſerer Vorzeit beſchäftigen, 
ſind regelmäßig gut beſucht; — Bücher, die darüber geſchrieben werden, 
werden weit verbreitet. Und regelmäßig folgen dann Anfragen, die von 
lebendiger Anteilnahme an der Forſchungsarbeit zeugen. [Es fei in dieſem 
zuſammenhange auch ein Wort zugunſten derer gefagt, die heute recht oft 


mit der Bezeichnung „Phantaften” abgetan werden. Sicher ift heute viel, 
wenn nicht gar bei manchem alles zu verwerfen, was da über unfere 
Vorzeit geſchrieben und gefagt wurde. Aber wir wollen nicht vergeffen, 
daß lange Jeit hindurch dieſe „Phantaften” es waren, die auf die Frage 
nach dem kinſt überhaupt antworteten, daß ſie in gewiſſem Sinne den 
Boden bereiteten für das, was die Wiſſenſchaft heute über den alten 
Norden ausfagen kann.) 

Unter den Gebieten, die ſich uns jett langſam erſchließen, ift wohl 
keines fo ſehr umftritten wie das der Sinnbilder. Diel ift darüber ge- 
rätfelt, viel geſchrieben und noch mehr gefragt worden. Wenn die eine 
Seite zu viel in die einzelnen Jeichen hineingeheimniste, fo glaubte eine 
andere Richtung alles mit dem Worte „Jauber“ oder mit der Erklärung 
als Dämonenzwang ufw. abtun zu können — und im ganzen mochte nie- 
mand gerne das Glatteis der Sinnbildforſchung betreten. 

Wenn deſſenungeachtet hier einiges über Sinnbilder geſagt wird, ſo 
geſchieht das einmal, weil mit Abwarten kaum etwas zu gewinnen iſt 
und nach einem alten Sprichwort die waghalſigen fapitäne nicht mehr 
Schiffe verlieren als die allzu vorſichtigen. zum anderen bin ich im n- 
ſchluß an Dorträge, die ich über das Thema „Das nordiſche Jahr und 
ſeine Sinnbilder“ gehalten habe, immer wieder gebeten worden, ſie auch 
einmal ſchriftlich niederzulegen, — und dieſer Bitte komme ich hiermit 
nach. Abſichtlich habe ich darauf verzichtet, die einzelnen Belegſtellen im 
Text anzuführen; denn das Buch ift in der fjauptſache für den Nichtfach- 
mann beftimmt. Das Schrifttums-Derzeichnis gibt die Quellen für den, 
der den Dingen in allen Einzelheiten nachgehen will. — Der Aufbau ergab 
fic) von felbft: Am Anfang ftehen die Kalender in ihren mannigfachen 
Formen. Es folgt der Dolksbrauch als das frühere, an den Jahreslauf 
gebundene Aultgut. Den Abfchluß gibt, was im chriſtlichen Glauben von 
alten Dingen noch lebt. Das ift, meiner Auffaffung nach, der Weg, den 
die einzelnen Sinnzeichen bis auf den jetzigen Tag zurückgelegt haben. 
An uns und unferer Zeit iſt es, für ihr weiteres Leben zu forgen. 


Schleswig, Oktober 1936. 


Freerk Raye hamkens. 


Der Kalender und feine Sinnbilder 


Wenn das Jahr fich feinem Ende zuneigt, dann erſcheinen überall fia- 
lender in den Papierläden ... große und kleine, Monats- und Tages- 
kalender, als Taſchenbücher und Notizblocks ... und der Menſch kauft. 
Dann ſchlägt er nach, wann er im kommenden Jahre Urlaub nehmen wird 
und an welchem Wochentage fein und feiner Bekannten Geburtstag zu 
feiern iſt. Darauf wandert der neue Aalender an die Wand, auf den Schreib- 
tiſch oder in die Taſche und iſt nun nichts weiter als der Zähler von einem 
Tage zum andern ... ein filometerſtein des Lebens... 


Anders geht's dem Bauern. Er kann nicht Wochen und Monate im vor- 
aus feine Arbeit einteilen, wenngleich natürlich in großen Jügen fein 
Schaffen feſtgelegt iſt. Aber wie er ſich mit feiner Arbeit dem Wechſel der 
Jahreszeiten anpaffen muß, fo ift er auch durch den niemals gleichen Ab- 
lauf des Jahres immer wieder gezwungen, feinen Arbeitsplan neu aufzu- 
ſtellen, von Tag zu Tag. So lebt er feſter mit der Natur verbunden als der 
Städter oder als der auf dem Lande lebende Gefchäftsmann. Denn während 
diefer das Geſchehen in der Natur als verhältnismäßig Unbeteiligter, ſozu- 
fagen von draußen her, betrachtet, ift für ihn der Jahreslauf das Leben 
felber. 


Im Leben jedes einzelnen Menſchen nehmen einmal die gewohnten Ge- 
ſchehniſſe des täglichen Lebens, Tag und Nacht, der Wechfel der Jahreszeiten 
ein anderes Geficht an und vor ihm erhebt fic) die unerbittlich Antwort for- 
dernde Frage nach dem Warum und Weshalb diefer Erſcheinungen. Ihre 
Selbſtverſtändlichkeit iſt in Frage geſtellt ... Und nun formt ſich in Zweifel 
und Fragen in dem Menſchen ein Weltbild, eine Weltanſchauung und dar- 
über hinaus ein Wiffen und Glauben von letiten ewigen Dingen. 


So wird auch einmal in der Geſchichte der Menſchheit die Umwelt mit 
anderen Augen befehen worden fein. Würde die Sonne immer wieder- 
kehren? War es nicht möglich, daß fie einmal ausblieb, daß es ewig 
Winter fein würde? Dem mMenſchen mag damals ein unendliches Grauen 
die Seele beſchlichen haben, vielleicht verſtärkt durch dunkle Überlieferungen 
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von Ländern voller Schnee und Eis. Die Edda gibt uns mit ihrer Beſchrei- 
bung des Fimbulwinters als Ender der jeiten davon noch Aenntnis. Not- 
gedrungen mußte ja auch dem menſchen des Nordens der dunkle Winter 
als Tod erfcheinen, nicht, wie dem im Süden Lebenden, das feuer... 


Allmählich wußte der Menſch wohl zu berechnen, wann der Winter zu 
erwarten war und wann er zu Ende ging. Frühlingsbeginn und Sommer- 
ende werden die erſten Anhaltspunkte in feiner Jahresberechnung gewefen 
fein. Wir müffen dabei berückſichtigen, daß unfere Dorfahren ihre Sied- 
lungsgrenze nach Norden zu am Eife fanden, wie fie nach der Eiszeit den 
abſchmelzenden letſchern nordwärts nachwanderten. Nur dort wird ja 
auch die Winternacht ſo furchtbar empfunden, wie es uns in Märchen, 
Sagen und Liedern in ſchwachen Andeutungen überliefert worden ift. Dort 
war auch die Berechnung diefer Jeitpunkte leichter; denn das ganze Jahr 
ſcheidet fic) im hohen Norden in nur eine Nacht und einen Tag. — Eines 
Tages wird dann die Erkenntnis von der Sonnenhöhe als Mittſommertag 
und eines anzunehmenden tiefften Sonnenftandes als Mittwinter gekommen 
fein. Und im weiteren Forſchen find wohl dem menſchen noch andere Ju- 
ſammenhänge zwiſchen Sonnenhöhe und Jahreslauf aufgefallen. Ihm däm- 
merte, daß hinter all dieſem Gefchehen große, ewige Gefetje ſtanden. 


Von dieſer Erkenntnis her wird das bewußte Streben der Menſchheit 
nach Erforſchung der Weltgeſetze ſtammen. Dadurch wurde aber der Glaube 
der damaligen Menſchheit bewahrt vor Göttern mit menſchlichen Launen, 
vor blinden Jufälligkeiten oder finſteren Dämonen. So iſt auch die ger- 
maniſche Mythe zu verſtehen, die erſt in der allerletzten, bereits durch das 
eindringende Chriftentum verdunkelten Überlieferung perſönliche Gottheiten 
kennt. Sonft fteht der unbekannte Gott über den einzelnen Geftalten, die 
nichts anderes find als die mannigfachen Ereigniffe eines Jahres. Deshalb 
kehrt nach der Götterdämmerung auch nur Baldur wieder, der als Gottes 
Sohn die Sonne ift. Die anderen bleiben tot. Denn die kreigniſſe eines 
Jahres wiederholen ſich nicht; nur die Sonne iſt immer die gleiche. — Es 
ift aber anzunehmen, daß auch das nicht mehr der urſprüngliche Mythos 
ift. Alle Sinnbilder find zuerſt einfach. Überreichliche, vermenſchlichte Sym- 
bole ſind meiſt Spätformen. 

Die erſte Rechnung wird gleicherweiſe nach der Sonne und den Sternen 
geſchehen fein. In der langen Winternacht am Pol mußte der Menſch die 
Sterne und ihren Lauf kennen, wenn er die Jahreszeit wiſſen wollte. krſt 
ſüdlich des Wendekreifes kam er allein mit dem Sonnenlauf aus. — Im 
Sommer fteht beherrſchend der Wedewagen am fjimmel. Unter ihm funkelt 


der Donarshammer. Nach Mittfommer finken die beiden, bis der Hammer 
unter der Rimming verſchwindet und der Wagen tief unten über der 
ſchweigenden Welt fährt. An feiner Stelle leuchtet groß und ſtrahlend die 
Friggeſpindel. — Ruch das ſtimmt mit der eddiſchen Überlieferung zu- 
ſammen, wonach Wede und Frigge ſich in die Weltherrſchaft teilen. Hierher 
gehört auch der Mythos, wonach die ſommerliche Sonne um das Jahres- 
ende zur Mutter Erde 
eingeht. — Winter 


iſt Frauenzeit. W Weimar 

Spater lernte man ere we hy arten 
die funſt, an der Erde 8) M(eroda, Kirche 
Marken zu ſchaffen, 
an denen man den 7. Faster Kirche 
Stand der Sonne und = 7 Wahrb. Polfendorf 
die Jahreszeit ab- Q2 HS 


meffen konnte. Als 
erftes werden auf 


diefe Art wahrfchein- 

lich die Nord-Süd- 

Linien feſtgelegt wor- 

den fein, um mitt- RB Ruhmberg 
winter und mitt- = — 2 
ſommer beſtimmen zu 


können, ſchon weil 
fie am leichteſten an- 
zumerken ſind, und 
fpäter folgten die 
Ruf- und Unter- 
gangslinien der Son- 
nenwenden, der Früh- 
jahrs- und fjerbſt- 
gleichen. Vachſende Bild 1. Karte Weimar- Berka. 

Schulung ermöglichte 

dann die Berechnung der Mondertreme und der neunzehnjährigen Mond- 
periode. 

Wir können diefe Entwicklung heute noch verfolgen. Jwar find die Cand- 
marken ſchwer zu finden. Aber fie find vorhanden. Dielleicht die größte der- 
artige Anlage iſt das Gebiet um den Teutoburger Wald und Externfteine. — 
In Oftfriestand iſt der Mittelpunkt der Beobachtungslinien der Upſtalls- 
boom, der früher einfach „Boombarg” = Baumberg hieß. Er ift heute noch 
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das Wahrzeichen der Oftfriefen. Und in früheren Jeiten war feine Be- 
deutung gewiß nicht geringer, was ſich am beften darin zeigt, daß der 
Upftallsboomer Bund der Oſtfrieſen dort geſchloſſen wurde (12. Jahrhundert). 
— Der Upftallsboom gibt wieder eine wertvolle Beziehung zum Welten- 
baum der Alten, deſſen Vorbild der Sternhimmel war. Was lag auch näher, 
als dem himmliſchen Baum ein irdiſches Abbild zu geben, wenn man fic 
überhaupt {chon mit feinen Geheimniffen beſchäftigte. Das zeigt am beften 
Abb. 1 mit den durch Bäume bezeichneten Sternlinien im Gebiet von 
Weimar und Bad Berka. Nicht weniger als viermal ift die Mittagslinie 
bezeichnet, 
1. Wart-Turm fjopfgarten — fjöhe 307 — Hottesholz — Fritſchens- 
eiche — fiitche Tiefengruben, 
2. Wahrbaum Poffendorf — fjöhe 256 — Wahrbaum auf dem Born- 
berg, 
3. Wahrbaum Tannroda — fjaus Lottendorf, 


4. Wahrbaum fjaufeld zum Wahrbaum nördlich fjaufeld. 


Dreimal ſind die Sommerſonnwendlinien vorhanden: 
1. Wart-Turm fjopfgarten — Wahrbaum fjopfgarten — fjöhe 289 — 
Kirche Gelmeroda — Wahrbaum Poffendorf, 
2. Wahrbaum auf dem Goldberg — Wahrbaum Tannroda, 
3. Dom Riechheimer Berg — fönigsftuhl — Bommelsberg — fjöhe 473 
— Wahrbaum faufeld. 


Einmal ift die Winter-Wende-Linie bezeichnet: 


Wahrbaum Saalborn — Quelle bei höhe 341 — Aöhe 333 — Wahr- 
baum Tannroda. 


zwei Linien könnten die Mondeztreme feftlegen: 
1. Wahrbaum höhe 365 — höhe 341 — Wahrbaum auf dem Bornberg, 


2. Wahrbaum auf dem Goldberg — höhe 335 — Ruhmberg — höhe 473 
— Kirche Treppendorf — Wahrbaum fjaufeld — Firche fjaufeld. 


Linie Wahrbaum fjaufeld — fjöhe 451 Geyersberg ließe fic) u. U. als 
Sternlinie für Arktur (im Sternbild Bootes] auf das Jahr 800 n. Chr. an- 
fehen. — Es find zwar noch eine Reihe anderer Linien vorhanden. Aber da 
die durch Bäume bezeichneten Winkel wahrſcheinlich berichtigt wurden, 
wenn die Bäume erfetjt werden mußten, laffen ſich dieſe Linien zeitlich nicht 
zufammenbringen. Sie find daher unberückſichtigt geblieben. 
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Daß diefe Deutungen keineswegs willkürlich erfolgt find, zeigen die 
Bilder 2 und 3. Bild 2 hält Linien aus der Gegend von Nleudietendorf feft 
(bei Erfurt). Es ift nicht ohne Reiz, daß dies die Gegend ift, in der die erſten 
Erzählungen aus Guftav Freytags „Ahnen“ ſpielen. Der Lindwurmberg ift 
der Burgberg mit dem Wahrbaum, der befonders im erften und zweiten 
Band erwähnt wird. Die Linie zum Wahrbaum auf dem Lindwurmberg bei 
Friemar geht aus 
vom Wahrbaum auf 
der fjöhe 271 über 
die Kirche von fiorn- 
hochheim. Südlich 
geht eine Parallel- 
Linie von der Wach- 
fenburg (gehört zu 
den Drei Gleichen) 
zum fiaffberg, nörd- 
lich vom Wahrbaum 
auf dem Fuchsberg, 
höhe 285 — Tleu- 
Brunnen, auf der 
farte als „Teich“ be- 
zeichnet — Firche 
fileinrettbach. Ruch 
die Mittagslinie iſt 
zweimal vorhanden: 
1. Wegekreuz auf 
der fjöhe weſtlich 
des Neubrunnens — 
Kirche Sülzenbrück, 
2. Wahrbaum fjöhe 
255,9 — Rirche fjaar- 
haufen. Die Cinie 
Kirche Sülzenbrück—Jettelberg kann für das Mondextrem gefetit werden. 
Rud) hier find die anderen Linien nicht berücfichtigt worden. 

Bei diefen beiden Tafeln kann noch der Einwand der Jufälligkeit erhoben 
werden. Anders ift es im Gebiet der Externfteine. Dort find die Sonnen- 
ortungen einwandfrei nachgewieſen worden. Es können und müffen aber 
auch für andere Gebiete ſolche Anlagen angenommen werden, wenngleich 
fie natürlich im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtaufende verwiſcht oder 
unkenntlich geworden find. Ein gewiffer Beweis für die beiden oben an- 
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Bild 2. Karte Tleudietendorf. 
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geführten Beifpiele liegt darin, daß ein Forſcher wie Buſtav Freytag um 
den Lindwurmberg, der in der arte 2 eine Rolle ſpielt, Sage und Ge- 
(dichte geiftern läßt, und daß der bei Harte 1 erwähnte Riechheimer Berg 
eine Trojaburg getragen haben ſoll. — Sind das aber alles nur Annahmen, 
fo bietet die arte 3 den Beweis, daß die auf ihr verzeichneten Linien tat- 
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ſächlich Ralenderpunkte gewefen find. Sie iſt nach einer Flurkarte aus dem 
Jahre 1781 gezeichnet, auf der einige der angegebenen Linien mit Bleiſtift 
eingefetit waren. Die nördlich des Dorfes liegenden fjügel, die Ausgangs- 
und Schnittpunkte diefer Linien, find vom Großvater des heutigen Beſitzers 
eingezeichnet worden. Der Hof mit feinen Liegenfchaften iſt rund 500 Jahre 
im Befi des Geſchlechtes, was einmal in Mitteldeutſchland etwas heißen 
will und was andererſeits der Überlieferung erhöhten Wert gibt. Fienſtedt 
liegt weſtlich Malle an der Saale und iſt eins der ſogenannten Bierdörfer. 
Das heißt, es wird dort am fjimmelfahrtstage nach altem Brauch von be- 
ſtimmten Familien des Dorfes Bier ausgeſchenkt. Über die Einzelheiten des 
Brauches und über die Tlebenkarte fiehe den zweiten Teil „Jahresbrauch“. 


Die Mittagslinie (1) geht vom Mathiigel — Cowitzer Berg — Wahrbaum 
fjöhe 161 bei Rothenburg. Die Linie 2 führt über den Pfaffenhiigel zum 
Petersberg bei fjalle. Der Petersberg beherrſcht die Gegend um falle weit- 
hin. Er trägt vorgeſchichtliche Anlagen und ift der natürliche Blickpunkt. 
Daß gerade auf ihn eine Linie gezogen wurde, ift alfo trotz der Entfernung 
kein Wunder. Die Linie zeigt den Stern Alpha im Bild des Stieres, be- 
rechnet auf das Jahr 0. Es ift nicht von der Hand zu weiſen, daß mit diefer 
Linie das Feſt des fiimmelfahrtsbiers feftgelegt wurde. Die Linie 3 legt die 
Oſt-Weſt-Richtung feft. Linie 4 kann für Capella auf 1600 v. jtwd. angefetit 
werden. Bezeichnend ift, daß die Capella zu den fogenannten Frühlings- 
ſternen gehört. Ihr Name „Jicklein“, auch Jiegenſtern, iſt in dieſem Falle 
von einiger Bedeutung. Das ganze fjimmelfahrtsbier iſt nämlich, wie im 
zweiten Teile ausgeführt werden wird, auf Donar zu beziehen. Dem Donar 
ift aber die Jiege, das heißt der Jiegenbock, heilig. ju den Tieren, die von 
dem Dorfe als Strafe abgegeben werden müſſen, wenn es einmal das Feſt 
nicht begeht, zählen Stier und Bock. Es iſt alſo leicht möglich, daß die 
urſprüngliche Marke Capella ſpäter abgelöſt wurde von der Stierlinie. — 
Die 5. Cinie legt die Sommerfonnenwende feſt. 


Wie ſchon gefagt, richtete der Großvater des heutigen Bauern fic) noch 
nach diefen Linien. Der jetzige Beſitzer weiß zwar noch davon; aber er kann 
die Linien und ihre Bedeutung für die Jahresrechnung nicht mehr angeben, 
zumal inzwiſchen auch die fjügel eingeebnet wurden. Immerhin iſt damit 
aber bewieſen, daß einmal ſolche Marken beſtanden haben und daß ſie 
andererfeits auch ohne große aſtronomiſche Dorkenntniffe von jedermann 
benutjt werden konnten und auch benutzt wurden. 


Damit iſt eigentlich ſchon ein oft gehörter Einwand widerlegt worden, 
nämlich, daß man unferen „primitiven“ Dorfahren keine Afttonomie zu- 
trauen dürfte. Afttonomie im heutigen Sinne iſt das auch nicht. Aber die 
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Feſtlegung der Landmarken und die Beobachtung der Fiimmelskörper ift 
das denkbar Einfachſte, wenn man wiffen will, wie ſpät es am Tage oder 
im Jahr ift. Jeder Bauer wird heute noch nach dem Sonnenftand ungefähr 
die Tageszeit angeben können. Und das Wort Sonnen, wende“ ift über- 
haupt nur dadurch zu erklären, daß man an Marken fah, wie die Sonne 
fic) „wendete“. Ohne Ailfsmittel ift dieſes Wenden nämlich nicht zu be- 
obachten. Dorgeſchichtliche Bauten und Gräber find ausgerichtet, und auf 
dem Lande wird auch heutzutage oft genug das neue fjaus nach den Aim- 
melsrichtungen gebaut. Schließlich können doch auch „Feſte“ nur gefeiert 
werden, wenn fie irgendwie „feſt“liegen. Daß dies „Feſt“ legen zuerſt mit 
Marken an der Rimming geſchah, zeigen heute noch die älteften, ſcheiben- 
förmigen falender des Nordens. — Wäre unfer Dolk in den letiten Jahr- 
zehnten nicht zum Stadtvolk geworden, dann wäre ſicher das Wiffen um 
dieſe Dinge verbreiteter, als es heute der Fall iſt. 


Die Trommel von fjornſüömmern 

In einem Grab bei fjornſömmern wurden Bruchſtücke einer jener Trom- 
meln gefunden, die lange Jeit ein Rätſeltaten bei den Archäologen veran- 
laßt hatten. Für Seiher und Gefäßunterfäte find die meiſtens angefehen 
worden und ftanden lange Jeit in den Mufeen ſäuberlich auf dem fopfe, 
bis ſchließlich Araufe-Berlin ihren wirklichen Jweck nachwies. — Die 
meiſten diefer Trommeln find mit auffallenden Verzierungen von oben bis 
unten bedeckt — Bild 4 zeigt die abgewickelte Jeichnung der Trommel von 
Aiornfömmern. Der kelchartigen form wegen mußten die unteren Gruppen 
etwas auseinandergezogen werden. — Die punktierten Striche und Cinien 
ſind von mir ergänzt worden. 

Es wurde oben vom 19 jährigen Mond-Cyclus geſprochen. 19 Jahre 
umfaffen 6939 Tage = 19 X 365 + 4 Schalttage. — Das Mondjahr wird 
demgemäß eingeteilt in 235 Monate von abwechſelnd 29 und 30 Tagen 
mit 7 Schaltmonaten von 30 Tagen = (? X 30 = 210 + 114 X 30 = 3420 
+ 114 X 29 = 3306) 6936 Tage, dazu 3 Schalttage im letzten (19.) Jahr = 
6939 Tage. Den vierten Schalttag ließ man fort, weil Sonnen- und Mond- 
rechnung ſich auch fo deckten. 

Die Strichkolonnen der oberen Reihe des Aalenders umfaffen ergänzt 
54 Striche (Gruppe A. Der Einfachheit halber werde ich hier und im folgen- 
den die Gruppen mit Buchſtaben bezeichnen), 114 Striche [B), 7 + 10 Striche 
(©), 114 Striche [D, 9 + 10 Striche (E), 122 Striche ($), 54 Striche (6) und 
122 Striche (fi). 

Gruppe B und D ſcheinen Mondmonate zu fein. Nach der obigen Rech- 
nung kommen je 114 29- und 30tägige Monate in Betracht. Die oberfte 
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Reihe von Gruppe B zählt 30 Striche, die von D 29. Es ift ſicher nicht zu- 
fällig, daß dieſe Reihe nicht unterſtrichen iſt. Sie follte wahrſcheinlich her- 
ausgehoben werden. Die Rechnung 114 Monate zu 30 Tagen, 114 zu 29, 
alfo insgeſamt 6736 Tagen, müßte alfo ſtimmen, wenn auch die 7 Schalt- 
monate zu 30 Tagen und die fehlenden 3 Schalttage vorhanden wären. 
Gruppe C linke Reihe zählt 7 Striche. Die vier senkrechten unter Gruppe B, 
rechts und links des fireuzes, haben 30 Striche. Das wären alſo 210 Tage. 
und die 3 Areuze unter Gruppen B und F ſcheinen die Schalttage anzu- 
deuten. Vielleicht follen die ſonderbaren Jeichnungen unter Gruppe ff die 
Mondjahre andeuten, in denen ein Schaltmonat eingefetit wird. Es würden 
dann vielleicht zuerſt die beiden oberen Striche an der Figur neben dem 
fireuz gerechnet fein (2. Jahr), dann noch einmal erſt die linke und dann 
die rechte Seite mit je drei Strichen. Das ergäbe das 5. und 8. Jahr. Dann 
kommt die querliegende Gruppe mit 2 Strichen (10. Jahr). Die letzte Figur 
wiefe auf das 13. und 16. Schaltjahr. Das letzte Jahr iſt wahrſcheinlich 
deshalb nicht beſonders bezeichnet worden, weil es leicht beſtimmt wer- 
den konnte. 


Bei der Rechnung nach dem Mondcyclus treten die Mondphafen nach 
19 Jahren wieder an denſelben Tagen ein. Es iſt aber auch möglich, fich 
nach dem Umlauf des Mondes, an den Standſternen gerechnet, zu richten. 
Ein ſolcher Umlauf braucht 27 Tage. Ruf dieſe Rechnung ſcheinen die noch 
übrigen fiolonnen der erſten Reihe hinzuweiſen. Die alte Jeitrechnung 
teilte vielfach Tag und Macht, fo daß für die 27 Tage des Mondumlaufs 
auch die Jahl 54 (Tage und Mächte] eingeſent werden kann. Die Gruppen $ 
und fj mit je 122 Strichen ſtehen neben den fiolonnen 6 und A mit je 
54 Strichen. 2 & 122 X 54 ergibt 13 176 Tage und Nächte,: 2 = 6588 Tage. 
Bei dieſer Rechnung find aber in fpäteftens 2 Jahren ſchon merkliche 
Unterſchiede gegen das Sonnenſahr feftzuftellen. Deshalb ift in den unge- 
raden Jahren wahrſcheinlich ein Schaltmonat eingefügt worden, im ganzen 
10 zu je 34 Tagen, bezeichnet durch die rechte Reine der Gruppe C und 
die oberſte Reihe von Gruppe ff. 6588 + 340 = 6928 Tage. Gruppe ( 
links, die bei der Cyclusrechnung ſchon die 7 Schaltmonate anmerkten, 
ift wohl hier neben den 4 Areuzen = 4 Schalttagen, als Ergänzung ver- 
wendet worden. Denn 6928 + 7 + 4 = ebenfalls 5939 Tage. 

Die zweite Tieihe hat vier Gruppen mit 96, 90, 89 und 90 Strichen. Das 
ergäbe zufammen 365 Tage, die Grundeinheit des Sonnenjahres. Die 
Gruppe E der oberen Reihe mit 19 Strichen gibt dann an, daß die Cyclus- 
Rechnung das 19fadıe des Sonnenjahtes ift. Die 4 Areuze zwiſchen oberer 
und unterer Reihe find wieder als Schalttage zu ſetſen. — Daß die vier 
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Gruppen verſchiedene Werte haben, liegt in der Tatſache begründet, daß die 
einzelnen Jahreszeiten nicht gleich viel Tage haben. Der Unterſchied in der 
Dauer der einzelnen Jahresviertel macht mehrere Tage aus. 

Die dritte Reihe umfaßt 12 Gruppen, abwechſelnd ſenkrecht und waage- 
recht angeordnet. Die einzelnen Gruppen zählen 30, 27, 40, 34, 51, 34, 22, 
34, 22, 25, 20, 26 Striche = 365. fjier ift wahrſcheinlich das Sonnenjahr 
unterteilt worden. Wenigſtens kann man mit dieſen Jahlen heute noch von 
einem der für die alte Jahresteilung wichtigen Tage zum andern rechnen. 
Das alte Jahr begann mit Mittwinter Weihnacht. Etwa 30 Tage ſpäter 
beginnt in den Bäumen der Saft zu ſteigen. Das iſt alſo für den Bauern 
ein wichtiger Tag. So heißt denn auch heute noch die Bauernregel für 
den 20. fjartung / Januar: Fabian, Sebaſtian / der Saft tut in die Bäume 
gahn. — 27 Tage ſpäter ift Faſtnacht / Petri Stuhlfeier. Aeute iſt Faſtnacht 
ein bewegliches Feſt geworden. Es iſt aber anzunehmen, daß es wie alle 
„Feſte“ früher „feſt“ lag. Es wird ſich auch manchmal nicht vermeiden 
laſſen, mehrere Feſte zuſammen für einen Tag zu nennen. Denn durch die 
Einführung des gregorianiſchen Aalenders verſchoben ſich die Feſte aber 
mals, nachdem die Angleichung der alten Feiern an das chriſtliche Jahr 
[chon manches geändert hatte. Das iſt eine Erſcheinung, die heute noch an 
vielen Dolksbräuchen beobachtet werden kann. — Don Faſtnacht bis Oftern 
find etwa 40 Tage. Sicher bezeichnen dabei die einzelnen Strichgruppen 
kleinere Jeitabſchnitte. Dieſe 40 Tage find in Gruppen von je 10 Tagen 
geteilt. Etwa 10 Tage nach Petri Stuhlfeier ift der Tag des fjeiligen Os- 
wald. Das ift ein fjeiliger, deſſen Vorfahr wahrſcheinlich in der vorchriſt- 
lichen Jeit zu ſuchen iſt. Die Beizeichen, zwei Raben und ein Ring, ſprechen 
dafür. Wieder 10 Tage ſpäter iſt Mittfaften/Lätare. Lätare ift heute noch 
der alte Sommertag, der in kiſenach, fjeidelberg und vielen anderen Orten 
feſtlich begangen wird. Noch einmal 10 Tage weiter iſt die Frühlings- 
gleiche. Nach den letzten 10 Tagen kommt Oſtern. — Nach Oſtern iſt ein 
Jeitraum von 34 Tagen frei. Die Rechnung ſcheint alſo bis zum Maitag 
und den Drei Geftrengen zu gehen. — Die nächſten 51 Tage reichen bis 
Mittfommer. Die Unterteilung merkt Pfingſten und Fronleichnam an. Die 
nächſte Marke geht vom 21., dem längſten Tag, zum Johannestag. Die 
letzten 7 Striche bezeichnen wohl die Feſtzeit nach Johanni, die heute noch 
vielerorts begangen wird (Johanneskitmes). — Am 4. Auguft beginnt die 
Ernte. Das ſind 34 Tage nach Mittſommer. — Ihre gut dreiwöchige Dauer 
deuten die 22 Striche danach an. — Nach beendeter fornernte werden die 
anderen Feldfrüchte geborgen, bis nach weiteren 5 Wochen am Tage der 
fjerbſtgleiche, dem Michaelistag, das Gefinde den Dienft verläßt oder neu 
beginnt, die Bauern ſich zuſammenſetzen, um zu rechnen und zu richten 
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über die Begebenheiten des Sommers. Nicht umfonft trägt St. Michael 
die Waage, die wir fjeutigen nur von der Juftitia kennen. Michaelistag 
ift auch die Friſt für die Jins- und Jehntenzahlung. Da läßt fic) denken, 
daß die 34 Striche nach der Erntezeit dieſen Tag bezeichnen. Wieder 22 Tage 
fpäter ift Airmes. Da wird in Geftalt der Firmes der Sommer begraben. 
Da hat Tanz und ſommerliche Luftbarkeit ein Ende. — Das nächſte feft, 
25 Tage ſpäter, ift Martini, der alte Totentag. Der fjeilige, der feine Ver- 
wandtſchaft mit dem Totenführer der vorchriſtlichen Jeit nicht verleugnen 
kann, läßt an feinem Tage ebenſoviel Lichter brennen wie Aller fjeiligen 
und Aller Seelen. Denn urſprünglich gehören auch diefe beiden Feſte ihm. 
— Wieder 20 Tage ſpäter ift der 30. Tlebelmond, der Andreastag. Das ift 
heute noch im Dolksglauben ein hochheiliger Tag. Und in der Andreasnadt 
foll fic) ſogar der Schleier der Zukunft ein weniges lüften laſſen. — 
26 Tage fpäter ift der zweite Johannestag des Jahres, der unmittelbar 
der Weihenacht folgt. Die Unterteilung beſtimmt die beiden Marientage am 
8. und 19. Julmond/Dezember. 

jwifchen der 2. und 3. Reihe ftehen nun wieder allerlei Jeichen, die 
wohl auf die eben beſchriebene Jahresteilung Bezug nehmen. Das 
Jonnenzeichen über der erſten ſenkrechten Gruppe ſcheint zu dem darüber 
ſtehenden Jeichen zu gehören. Davon wird noch die Rede ſein. — Das 
Areuz danach bezeichnet wahrſcheinlich das Ende der Winterzeit. Die reinen 
Winterfeſte find ja nur drei: Totengedenken, Mittwinter, Faſtnacht. Sie 
ſollen wahrſcheinlich durch die drei Areuze bezeichnet werden, von denen 
zwei am Ende der Reihe ſtehen. Das erſte würde dann das Airmesfeft be- 
zeichnen, wie es ja heute noch im Aalender geſchieht und wie es auch die 
alten Bauernkalender ſchon zeigten; das zweite würde Mittwinter und 
das dritte, von dem eben die Rede war, Faſtnacht anmerken. Das Ganze 
findet eine Beſtätigung in einem Brauch, der im Weſtfäliſchen heimiſch iſt. 
Da wird zu Weihnacht ein Brot gebacken und mit drei brennenden 
Campen umſtellt. zur Jahreswende wiederholt ſich das, und beim letzten 
Anzünden am Drei-Aönigs-Tag wird fo wenig Öl auf die Lampen ge- 
goffen, daß zwei davon bald verlöſchen. Das Brot bekommen zu Lichtmeß 
die Pferde. Das Ganze deutet auch auf die drei Winterfeſte und monate. 
— Die beiden Doppelkreiſe ohne Punkt find Marken für die beiden 
Gleichen. — Das ſchrägliegende Kreuz vor dem zweiten Doppelkreis legt 
die beiden Frauentage im September feft. Der kleine Frauentag (8. 9., 
Mariä Geburt) und der große Frauentag (15. 9., Mariä Aimmelfahrt) 
haben im Dolksbraud; und glauben heute noch alle Merkmale eines ur- 
alten Feſttages. — Die Sonne zwiſchen den beiden letzten Areuzen deutet 
auf den niedrigſten Sonnenftand des Jahres. — Auffällig iſt zunächſt das 
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Fehlen aller ſommerlichen Sinnbilder. Gerade hier war aber ein großes 
Stück zu ergänzen. Das konnte wohl mit den Strichen gefchehen; aber 
nicht mit den Sinnbildern. 


Sehr eigenartig iſt das jeichen am Anfang der zweiten Reihe. Eine 
ähnlich baumartige Figur iſt gelegentlich in chriſtlicher Jeit noch verwendet 
worden, und zwar als — Areuz. Die Externſteine tragen ein faſt gleiches 
jeihen, das als Irminſul erkannt iſt. Wir kommen alſo wieder zum 
Weltenbaum auf dieſem Wege. Und wie er Anfang und Ende der Welt 
bedeutet, fo merkt dies Jeichen Anfang und Ende des Jahres an. Wie 
oben gezeigt wurde, ſind Stern- und vor allem Sonnenlinien vielfach durch 
Bäume bezeichnet worden. Vielleicht waren Bäume überhaupt die erſten 
Marken. Jedenfalls iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß man von der irdiſchen 
Marke zum himmliſchen Abbild des Baumes kam. Denn alle Sinnbilder 
müffen einmal tatſächlich verwendet worden fein, ehe fie Bild für irgend- 
eine Sache werden konnten. — jweifellos beſteht aber auch eine Derwandt- 
ſchaft zwiſchen dem Bild des Tierkreiszeichens Widder und der Jeichnung 
auf der Trommel. In der Jeit, in der die Trommel geſchaffen wurde, war 
der Widder das Tierkreiszeichen der Mittwinterzeit. Links oben und unten 
von dem Jeichen ſteht eine Sonne. Das Ganze deutet alfo auf den Durch- 
gang der Sonne durch die Mittwintermarke. 


Die vierte Reihe des Aalenders umfaßt wieder 365 Jeichen, geteilt durch 
neun Doppelbogen. Eigenartig ift, daß die Doppelbogen unter Mittſommer 
und Mittwinter keinen Strich einſchließen, wie die anderen ſechs. Die 
Teilung des Jahres iſt faſt die gleiche wie in der dritten Reihe. Ruf der 
Innenſeite der Trommel ift eine ähnliche, hier nicht wiedergegebene Strich- 
zeichnung. 

Wie ſchon erwähnt, fenkt ſich nach dem Mythos die Sommerfonne im 
Winter zur Mutter Erde, um aus ihrem Schoß im Frühjahr neu aufzu- 
ſteigen. Darauf ſcheint die an Mittwinter unterbrochene und nach unten 
gebogene Linie zu deuten. 


Selbftverftändlic; handelt es fic) hier nicht um einen Aalender in dem 
uns geläufigen Sinne. Es ift mehr ein Rufzeichnen deſſen, was man 
vom Jahre wußte. Und die Tatſache, daß von dieſen Trommeln nur 
ſehr wenige gefunden ſind, verrät, daß nicht ſedem Beliebigen ſolche 
Gabe ins Grab gefenkt wurde. — Es mag nun eigenartig erſcheinen, 
daß man juſt einem Toten dieſen falender mitgab. Aber es leben noch 
heute in unſerem Sprachgut Rusdrücke, die dartun, wie wir Leben und 
Sterben mit Tag und Nacht, Sommer und Winter vergleichen. Und es er- 
ſcheint mir als ein großartiger Gedanke der Alten, daß fie ſich fo einbezogen 
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in das große Gefchehen fühlen, daß auch ihnen Tod und Leben nicht mehr 
und nicht weniger find als das Wachſen, Werden und Dergehen im Laufe 
des Jahres, als das Steigen und Fallen der Sonne. 


Abguß einer zweiten Trommel im Erfurter Mufeum 


Einen weſentlich anderen Aalender zeigt Bild 5. fjier iſt die Grund- 
einheit der ſchon im vorigen Abfchnitt herangezogene Mond-Stern-Monat. 
Allerdings ift der Kalender bei weitem nicht fo klar und überſichtlich wie 
der von fjornſömmern. 

Sonne und Mond find für uns die Jeitmeſſer, an die fic) alle menſch- 
lichen Jeit- Einteilungen angleichen müffen. Der Sonnen-Umlauf ift im 
großen ganzen mit 360 Tagen ziemlich ſicher beſtimmt, der Mond-Umlauf 
mit 27 Tagen. zum Decken kommen die beiden Jeiten erſt nach 12 Jahren: 
12 * 360 = 4320; 160 Sternmonate zu 27 Tagen ergeben auch 4320. 
Es iſt möglich, daß man als Einheit ein Sternenjahr von 432 Tagen an- 
nahm; denn auch darin decken ſich die beiden Rechnungen. Sicher iſt dann 
aber das zwölffache Sonnenjahr = 10 Sternjahren als höhere Einheit 
angewendet worden. Sie kann auch ſchon deshalb angenommen werden, 
weil der Umlauf des Planeten Jupiter in faſt derſelben Jeit vollendet iſt, 
eine Überprüfung der Rechnung alfo leicht möglich war. In China 3. B. 
wird der Jupiter geradezu als Stern des großen Jahres bezeichnet. Meines 
Erachtens kann dieſe Parallele gezogen werden; denn wir kennen aus dem 
Chineſiſchen ſogar Tiunen-Aalender-Stäbe. — Die 432 des Sternenſahres 
ift in manchen anderen falenderfyftemen zu finden, fo 3. B. bei den Pytha- 
goräern, den Perſern, Indern, Chaldäern ufw. Sie iſt auch im Norden 
bekannt. Walhall, wahrſcheinlich eine Darftellung des Geſichtskreiſes, hat 
540 Tore, aus denen je 800 Einherier zum letiten Rampfe kommen werden. 
540 X 800 = 432000. Daß dieſe Jahl nicht auf irgendwelchen Jufalls- 
werten beruht, zeigt die Tatſache, daß die Unruhe einer richtig zeigenden 
Uhr 300 Schwingungen in der Minute, alſo 432 000 am Tage macht. 
(300 X 60 Minuten = 18000, 18000 X 24 Stunden = 432 000). 

Die Gefamtzahl aller Striche in den oberen zwei Reihen der Trommel 
beträgt 854. Rechnet man auch hier wieder mit der Teilung in Tag und 
Nacht, fo find alfo insgefamt 864 :2 = 432 Tage aufgeſchrieben. Die 
Striche verteilen ſich in 10 Gruppen: 1. Reihe, 1. Gruppe 42 Striche (A), 
50 Striche [B]), 42 Striche [C), 181 (D], 42 (E), 48 (4), 47 (6), 130 (fi, 
2. Reihe 147 (J) und 135 (fi). Die Gruppen A und E find ohne Unter- 
ſtreichungen aufgezeichnet. 

Es ift nun bei der Annahme eines 360tägigen Jahres zu beachten, daß 
[chon nach wenigen Jahren fic) merkliche Jeitabweichungen herausftellen. 
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Junqſtein etliche Jrommel 


Tach dara Obgufs im. Erfurter Museu 


Die tatſächliche Jahreslänge beträgt rund 365% Tag. In [päteftens drei 
bis vier Jahren ftimmen alfo die Jahreszeiten nicht mehr ganz. In ſechs 
Jahren macht die Derzögerung ſchon mehr als einen Monat aus. Irgend- 
wie müffen alfo Ailfsmittel gefunden werden, die derartige Unftimmig- 
keiten anmerken und befeitigen, ehe fie zu groß geworden find. 

Die Gruppen der erften Reihe zählen zuſammen 582 Striche, alfo 
291 Tage. jum 360tägigen Jahre fehlen ſomit 69 Tage. Die find nicht ganz 
enthalten in Gruppe A (135 Striche). Rechnet man nun drei Jahre in 
diefer Art, alfo 3 X 582 = 1746, und 

3X 135 = 405, zufammen alfo 2151, 
und das 4. Jahr 
mit Gruppe J, 
alfo 582 und 147 = 729, [o ergibt das für alle vier Jahre 


2880 Tage und Nächte, alfo 1440 Tage oder 
vier Jahre zu 360 Tagen. Tatſächlich find nun aber vier Jahre 1461 Tage, 
nämlich 4 X 365% Tag. Es fehlen alfo 21 Tage. Um das auszugleichen, 
ſcheinen die Gruppen A und E eingezeichnet worden zu fein. Daß fie nicht 
unterſtrichen find, foll fie ſicher aus den übrigen Gruppen herausheben. 
42 Tage und Nächte find 21 Tage. Der zeitliche Unterſchied zwiſchen dem 
wirklichen und dem Aalenderjahr ift damit alſo ausgeglichen. 

Die dritte Reihe zählt 254 Striche, geteilt in acht, abwechſelnd waage- 
recht und ſenkrecht angeordnete Gruppen. A hat 40 Striche, B 32, C 25, 
D 25, E 33, F 46, 6 24, fi 29. Wahrſcheinlich find dieſe Gruppen eine Art 
Monatsteilung; denn A X N = 40 X 29 = 1160 

BX C=32X25= 800 

DX E25 X33 = 825 

§ X G= 46 X 24= 1104 ergeben zuſammen 3889 
Striche, alfo 9 Sternjahre. 

Das letite (10.) Sternjahr wird anders gezählt worden fein. Es ift an- 
zunehmen, daß in der Berechnung ſowohl der bſchluß des großen Jahres 
zum Ausdruck gebracht als auch der Ausgleich zwiſchen dem wirklichen 
und dem Aalenderjahr vollzogen wurde. Das war die Aufgabe der vierten 
Reihe. Sie zählt 286 Striche, die in drei bang geordnet in vier Gruppen, 
übereinander geſchrieben find. 

Es ergibt fic) nun folgende Rechnung: 

Die dritte Reihe zählte 9 Sternjahre und 1 Tag (9 X 432 = 3888 und 
1 = 3889). Die vierte Reihe hat 286 Striche, dazu der eine Tag der dritten 
Reihe ergibt 287 Tage. Jählt man die unteren zwei Reihen der vierten 
Reihe ein zweites Mal mit, alfo 101 und 86, fo find das zuſammen 
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474 Tage. Da das Sternjahr nur 432 Tage hat, fo find das alfo 42 Tage 
mehr. Diefe 42 Tage find von dem Sonnenjahr als Ausgleich des beim 
350tägigen Jahr entftehenden Unterſchiedes gerechnet worden. Beide 
Jahre ſtehen jetzt alſo gleich. Wenn beiden Rechnungen die 21 Tage noch 
zugefügt werden, iſt das laufende Jahr in Wirklichkeit zu Ende und die 
neue Stern- und Sonnen-Jahres-Rechnung kann beginnen. Rechnungs- 
mäßig iſt das große Sternenjahr eigentlich alſo zu Ende, wenn die beiden 
unterften jeilen der zwei Doppelbogen in der vierten Reihe unter Gruppe J 
lin der zweiten Reihe] anfangen zu zählen. 


Die Rechnungen ſehen alſo ſo aus: 


Sonnenjahr Sternenjahr 


3 * 582 = 1746, Reihe . . . . = 3889 Tage, 
3x135 = 405, Reihe . . . . = 286 Tage, 
1X 582 = 582, Reihe 4, die unteren 

1xX147= 147, zwei jeilen noch einmal 101 und 
1x 42= 42 (Ausgleid), 86 Tage, 


zuſammen 2922 Tage und Nächte, 
alfo 1461 Tage = 4 Jahre, mal 3 


zuſammen 4362 Tage, 
dazu die letiten 21 Tage 


des 12. Sonnenjahres 


als Ausgleich (42 Strich! 21 Tage, 


4383 Tage. 

Für die Derwendung der Gruppen A und E ſprechen die darunter ge- 
fetsten Zeichen. Der Strich unter A hat rechts und links 3 Seitenſtriche. 
Das kann alfo bedeuten, daß nach je drei Jahren ohne Ausgleich im 
vierten die 21 Tage anzuſetzen find. Iſt das zweimal geſchehen, dann 
kommt Gruppe E. Das darunter befindliche Jeichen hat nur einen Quer- 
ſtrich. Es wird auch nur einmal angewendet. 

Unter den Gruppen J und A find als Beſtimmungszeichen Areuze, 
Spiralen und fjakenkreuze. Die Jeitbeſtimmung ſcheint ähnlich wie bei der 
fjornſömmerner Trommel zu fein. — Da wurden Areuze als Jeichen der 
drei Winterfeſte verwendet. — Die Spirale fteht im falender an der Grenze 
von fjerbſt und Winter. Das Tierkreiszeichen für den Nebelung / lovember 
iſt der Skorpion oder die Schlange, um bei der früheren Bezeichnung zu 
bleiben. Gelegentlich wurde es auch Adler geheißen, ebenſo wie die Spirale 
früher Wurmlage hieß. fjeute find Adler und Skorpion zwei verſchiedene 
Sternbilder, von denen der Adler nicht im Tierkreis ſteht. Die Edda erzühlt 
vom Weltenbaum, unter deſſen Wurzeln mehr Schlangen und Würmer 
liegen, als ein „Unweifer ahnt“. Tatſächlich ftehen zwiſchen den beiden 
Sternbildern auch noch der Schlangenträger und die fjerbſtſchlange. Ruch 


= 4383 Tage = 12 Jahre. 
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die Mitgardfchlange ift durchaus als winterliches Bild aufzufaffen; denn es 
wurde ſchon darauf hingewiefen, daß der Götterhimmel die Ereigniffe des 
Jahres ſchildert. Die Schlange und demnach auch die Spirale als „Wurm- 
lage“ iſt alſo als Winterzeichen aufzufaſſen. 

Allerdings iſt die Wurmlage, der zur Spirale aufgerollte Schlangenleib, 
auch noch im Frühlingsbrauch zu finden. Die Sommer- oder Maikönigin 
mußte von einem Burſchen, dem Maigrafen, aus der Wurmlage, der Troja- 
burg, herausgeholt werden, damit es wieder Sommer werden konnte. Der 
Brauch erinnert an die unzähligen Märchen und Sagen, die von der Be— 
freiung einer ſchönen Jungfrau oder einer Aönigstochter aus der Gefangen- 
ſchaft eines Lindwurms oder eines Drachens zu melden wiſſen. Es ift ja 
auch die ſelbſtverſtändliche Auflöfung der Mythe, die Sommerſonne wieder 
auffteigen und die Mutter Erde aus der Gefangenfchaft des Winters be- 
freien zu laſſen. Die Trojaburg ſelbſt iſt weiter nichts als eine kunſtvoll 
in die Erde geſtochene Spirale, ein Irrgarten, ein Labyrinth. Der Sonnen- 
lauf im hohen Norden zeichnete felbft die Spirale am Aimmel vor. Daß 
das Jeichen Wurmlage genannt wurde, mag daher rühren, daß man im 
Winterſchlaf erſtarrte Schlangen beobachtete. (Dgl. den folgenden Ab- 
ſchnitt.] — Die Sonne mit dem Strahlenkranz ift auch auf der forn- 
ſömmerner Trommel als Winterwendezeichen aufgeführt. Das iſt begreif- 
lich. Denn in die trübe Winterfonne kann man ſchon ſchnell einmal einen 
Blick werfen. Im Sommer wird die Sonne dem Auge ſtets als feuriger 
Fleck erſcheinen. 

Die Jeichen unter Reihe 1 geben eine Jahresteilung wie bei der fjorn- 
fömmerner Trommel. So find die Sonnenkreife wahrſcheinlich als Sinnbild 
der Frühſahrsgleiche anzufehen, die Sonne unter Gruppe J als Jeichen der 
fjerbſtgleiche. — Die Spirale bei Gruppe D deutet auf die Löfung der 
Wurmlage im Frühjahr. — Das Aireuz am Ende der Gruppe würde dann 
auf den Mittfommertag zeigen. — Gruppe J in der zweiten Reihe hat 
zweimal die Wurmlage. Dielleicht iſt damit eine beſtimmte Jeit des 
Winters eingeſchloſſen. Dann wäre die Spirale unter F in der erſten Reihe 
bei der Schließung des Jahres durch Gruppe A der Anfang dieſer Feit. 

Die großen Figuren zwiſchen den Gruppen der zweiten Reihe deuten 
ebenfo wie das Zeichen auf der fjornſömmerner Trommel auf das Tier- 
kreiszeichen Widder als Jeichen der Winterſonnenwende. — Jwar iſt das 
zeichen Widder um 6000 v. jtwd. ſchon nicht mehr Winterzeichen. Aber das 
neue Sternbild Fiſche iſt für die in Frage ftehende Jeit nicht mehr in Ruf- 
nahme gekommen. Es wiederholt fic] merkwürdigerweife dieſer Vorgang 
noch einmal mit den gleichen Jeichen um das Jahr 0, als trotz aller Der- 
ſuche das Frühlingsbild Widder Gotteszeichen für Jeſus bleibt, obwohl 
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eigentlich das Tierkreiszeichen Fiſche die Feit von O—2000 beherrſcht. Diel- 
leicht ift damals wie vor 2000 Jahren gewaltfam die bisherige Überliefe- 
tung zerſtört worden. Unſer mangelndes Wiffen über diefen Jeitabſchnitt 
fände damit eine Erklärung. 


Die Trojaburgen 


Bei dem Worte Trojaburg geht der erſte Gedanke wohl in den meiften 
Fällen zu der Stadt des Priamos, die nach zehnſährigem Rampfe durch 
eine Lift von den Griechen erobert und dann zerſtört wurde. Als deutſcher 
Begriff und als deutſcher Name iſt das Wort faſt unbekannt. Seht man 
aber vom Bilde einer Trojaburg aus, fo werden auch da die meiſten Er- 
innerungen zu Thefeus und dem Minotauros wandern und die geläufigere 
Bezeichnung Labyrinth dafür eingetauſcht werden. 

Wie kommen nun Name und Ding nach Deutſchland und was bedeuten 
ſie? Das Wort Trojaburg iſt in Norwegen, Schweden und Dänemark ſowie 
im nördlichen Deutſchland zu fjauſe. In wäliſcher Sprache heißt es 
caer-droia und in England troitowns oder walls of Troy. Daneben 
kommen in Deutfchland bezeichnenderweiſe noch die Rusdrücke Schweden 
ring oder Schwedenſchanze oder Schwedenſprung vor, ferner Irrgarten, 
Jekkendanz, Windelbahn, Wunderberg, Wurmlage und Jauberkreis. In 
England und Frankreich heißt die Trojaburg auch noch Weg nach Jeru— 
ſalem. Dieſe Bezeichnung iſt durch den Deutſchen Orden auch nach Preußen 
gebracht worden. In Rußland und Lappland ſpricht man von Babylon, 
Ninive und auch Jeruſalem. In Island heißt es Wielandhaus. Im griedji- 
[chen Gebiet ſchließlich kennen wir die Cabyrinthe. Damit find wohl die 
hauptſächlichſten Namen genannt. — Labyrinth wird zuſammengebracht 
mit dem Wort labrys, das Doppelaxt bedeutet. Es wird abgeleitet von 
dem fjeiligtum des Stiergottes Labrynthios auf fireta, einem Irrgarten, 
der in verſchiedenen Formen als Münzbild bekannt iſt. — Die ruſſiſchen 
Benennungen bewahren anſcheinend nur einen Juſammenhang mit einer 
zerftörten Stadt, fo daß damit die Babylon ufw. erklärt wären. — In 
kirchlicher Jeit wird die Umbenennung in Jeruſalemsweg erfolgt ſein, wie 
ja auch zu dieſer Jeit eine Umbildung der Trojaburgen ſelbſt erfolgt. Und 
die Schwedenringe, -burgen, -ſchanzen uſw. deuten wohl auf verwandt- 
ſchaftliche Beziehungen zu dem Norden, finden fie fic) doch meiſt in Gegen- 
den, die auch volkskundliche und ſprachliche Entſprechungen zum Norden 
erkennen laſſen. 

Das Wort troja gehört zu einer umfangreichen Sippe. Altdeutfch 
heißt es drajan, gotiſch thraian, keltiſch troian und mittelengliſch throwen. 
Weiter gehört dazu das angelſächſiſche thrawan, das niederländiſche und 
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plattdeutfche draien, das frieſiſche drai, däniſch dreje, ſchwediſch dreja 
und engliſch throe. Alle dieſe Worte find mit „drehen“ zu überſetzen. Sie 
werden bezogen auf das Drehen und Wenden der einzelnen Ringe in der 
Trojaburg. Und es ift ſicher nicht falſch, davon ausgehend die Windel 
bahnen, Wunderberge ufw. als Wendebahnen, alfo als neuere Überſetzung 
des alten Wortes Trojaburg anjufprecjen. — Es gibt aber auch noch eine 
andere Ableitung, die zwar auf den gleichen Stamm zurückgeht, aber 
deutlicher iſt. Das Föhringer Frieſiſch kennt das Wort trinjam = rundum. 
Im Sylter Frieſiſch kommt das Wort troer vor; es bedeutet „Fußſpur — 
nachſpüren“, in der Form troere = mit Spuren verfehen. Eng verwandt 
damit iſt das plattdeutſche traal, deſſen Doppel-a nach nordiſcher Art 
als „o“ ausgeſprochen wird. Es bedeutet „im Geleife, in der Spur eines 
anderen fahren”. Als fjauptwort bezeichnet es die Wagenſpur und wird 
dementſprechend heute mehr und mehr durch das neuniederdeutſche spoor 
erfetit. Angewendet auf die Trojaburg würde es befagen, daß man darin 
einer Spur nachgeht. Und wenn man die in die Erde geſtochenen Win- 
dungen oder die vielfach überwachſenen Steine, aus denen eine Troſaburg 
befteht, anfieht, fo liegt der Vergleich mit einer ausgefahrenen oder aus- 
getretenen Spur ſehr nahe. — Jedenfalls läßt fic) zuſammenfaſſend fagen, 
daß das Wort troja und feine ſpäteren Überfetiungen als Wendeberge als 
einzige eine Deutung ermöglichen, die ſich unmittelbar auf die Anlage felbft 
bezieht, während alle anderen Benennungen nur mittelbar erklären. 


Auffällig ift nun, daß übereinſtimmend die Sagen der Frieſen, Eng- 
länder und Franken zu berichten wiſſen, daß die Urväter dieſer Dölker 
die Trojaner ſeien. Das Mittelalter, beeinflußt vom antiken Schrifttum, 
hat fic) nie die Mühe genommen, diefen merkwürdigen Behauptungen 
nachzugehen und nahm ohne weiteres eine Gleichſetzung dieſer Trojaner 
mit den aus der Jlias bekannten vor. Die neuere Forſchung mußte das 
natürlich als unſinnig bezeichnen, ohne aber felbft zu einer anderen n- 
nahme zu kommen, als daß „Lokalpatriotismus” die Geſchichtsſchreiber 
zur Niederſchrift ſolcher Märchen beſtimmt hätte. Lediglich für die Grün- 
dungslegende der Stadt Rom ließ man eine gewiffe Ausnahme und Mög- 
lichkeit gelten. — Wie fieht es nun wirklich damit aus? Auffällig ift, daß 
in den germaniſchen Ländern vielfach Namen vorkommen, die ihre Der- 
wandtſchaft mit dem troja-Stamm nicht verleugnen können. Ich erinnere 
an Treya, Troina, Twizk, Troja in Italien, Trojan, Troki, Tronje, Troyes 
ufw.; denn es müffen auch die ehemals germaniſch befiedelten oder beein- 
flußten Gebiete mitgerechnet werden. Will man nun dem Wortlaut der 
erwähnten Sagen folgen und annehmen, daß nach der Jerſtörung der 
Stadt Troja geflüchtete Trojaner alle dieſe Städte gegründet haben, fo iſt 
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das felbftoerftändlich falſch. Nimmt man aber an, daß vom Norden her 
mit den großen nordiſchen Wanderungen Name, Sache und Brauch nach 
dem Süden gekommen find, fo werden die Namens- und Sachverwandt- 
ſchaften und -gleichheiten erklärt, zugleich aber auch die Sagen. Denn 
dann iſt für die antiken Trojaner nur der Begriff des Nordmenſchen zu 
ſetſen, der auf der Wanderung nach dem Süden begriffen war, und die 
Sagen ſtimmen mit den geſchichtlichen Tatſachen überein. 

Der erſte, der m. W. darauf hingewieſen hat, iſt Ernſt Araufe, der in 
feinem leider feit Jahrzehnten vergriffenen Buche „Die Trojaburgen Nord- 
europas“ auf dieſe Juſammenhänge aufmerkſam machte. Er hat auch 
zuerſt den weiter unten erörterten ſonnenmythologiſchen Charakter der 
Trojaburgen bewiefen. — Nach ihm hat Herman Wirth in feiner jetzt er- 
ſchienenen „Aeiligen Urſchrift der Menſchheit“ im 8. fjauptſtück ſich mit 
dem Sinnbild der Trojaburg eingehend beſchäftigt. Ruch für ihn ift der 
ſonnenmythologiſche Jweck nicht zu bezweifeln. 

Was nun die zeitliche Anfehung der Trojaburgen betrifft, fo iſt darüber 
lebhaft geſtritten worden. Dr. Aspelin, ein Finne, nimmt bronzezeit- 
liche Entſtehung an. Das wird erhärtet durch die Tatſache, daß auf 
bronzezeitlichen Felszeichnungen die Trojaburg ſchon vorhanden iſt. Der 
Ruſſe Jeliffejew hält fie aber für älter. Ruch dafür laffen fic) Beweiſe 
erbringen. Die älteften Formen, die mit der Trojaburg verwandt find, 
gehören anſcheinend ſchon in die Steinzeit. Entgegen dieſen beiden will 
Dr. Nordſtröm-Stockholm den Troſaburgen chriſtliche Entſtehung zuſprechen. 
Er nimmt von den vorhandenen Firchenlabyrinthen an, daß ſie die 
ülteften Formen find, die erſt [pater aus dem firchengebäude ins Freie 
verlegt wurden. Dagegen ftehen zunächſt die oben berichteten Tatſachen 
früherer Jeugniſſe. Weiter aber erzählt Plinius in feiner Historia naturalis 
Liber XXXVI, 12,19 von im freien Feld liegenden Trojaburgen. Es iſt 
ferner auffallend, daß die in den Kirchen vorhandenen Irrgarten weſentlich 
in der Form von den wirklichen Trojaburgen abweichen. Und letzten Endes 
iſt nicht anzunehmen, daß ein Kult Sinnbilder entwickelt, die in feinem 
Glaubensgut nicht begründet find. 

Tatſächlich iſt bei den Trojaburgen, wie bei manchem anderen Sinnbild 
auch, weit eher eine Übernahme durch die Firche anzunehmen, nachdem ein 
Unterdrücken ſich als unmöglich herausgeſtellt hatte. Für dieſes höhere 
Alter ſpricht unter anderem eine Jeichung in der Kirche von Räntmaki in 
Finnland. Dort ift die Trojaburg in einen Gewölbebogen gezeichnet, zu- 
ſammen mit anderen Darſtellungen, die eindeutig auf vorchriſtliche Dinge 
hinweifen. — In der Areujjugszeit taucht dann der Name „Weg nach 
Jerufalem” für die Trojaburgen auf. Es ift deshalb wohl richtig, die Ent- 
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ftehung der meiften kirchlichen Labyrinthe in diefe Zeit zu fetten. Zugleich 
wurde ihr Durchwandern in den verfciedenften formen und Arten als 
Bußübung in Aufnahme gebracht. — In die gleiche Feit gehört auch eine 
oftpreußifche Sage. Sie berichtet, daß die Deutſchritter vor ihren Burgen 
ſolche Irrgänge angelegt hatten, die fie Jerufalem nannten. Ihre Anappen 
und finechte mußten den Irrgarten verteidigen, der dann mit Lachen und 
Scherzen und vielem Übermut von den Rittern erobert wurde. Es ſoll das 
geſchehen fein, weil die Ritter nach den Ordensſatjungen verpflichtet waren, 
zeit ihres Lebens für die Befreiung Jeruſalems zu kämpfen. Als nun in 
Preußen andere Aufgaben zu löſen waren, hätte man Scheines halber, um 
das Gelübde zu halten, dieſen Ausweg erſonnen. Tatſächlich aber ift wohl 
weit eher zutreffend, daß überall, wo die Sage auf einen Ordensbau an- 
gewendet wird, dieſe Burg oder Firche an Stelle einer älteren Trojaburg 
errichtet wurde. — Die kirchliche Jeit geftaltet auch die Trojaburg neu. Vor- 
herrſchend wird nun die Areuzform, die in immer neuen Abwandlungen als 
Irrgarten aufgebaut wird. Das fefte Pflafter des Firchenbodens ermög- 
lichte ſolche regelmäßigen Geftalten, wie fie etwa im Jahre 1495 in der 
Quintinus-Bafilika in St. Quentin angelegt wurde. Da find zwölf gleich- 
mittige Ringe aus insgeſamt 2200 Platten durch Derſchiebung von nur 
47 Steinplatten zu einem ſehr kunſtvollen Irrgarten umgewandelt. Trotz 
dem iſt eine Ähnlichkeit mit dem viel früheren Walitkreis von Ponoi in 
Lappland nicht zu verkennen. — Im 16. Jahrhundert beginnt die Trojaburg 
ſich in der Gartenkunft einzubürgern. Ruch der Name „Irrgarten“ entfteht 
zu dieſer Feit. 


Verfolgen wir die Geftalt der Trojaburgen (Abb. 5 Taf. I), fo kommen 
wir in der Steinzeit zu den älteſten Formen in Irland und Northumberland. 
Es find gleichmittige Areife, wie fie fic) auch noch ſpäter bis in die Neu- 


Bild 7. Entftehung der Trojaburgen, nach Ernſt Araufe. 


zeit herein finden. Bereits in der Bronzezeit entwickelt ſich über die in 
Abbildung 7 gezeigten Jwiſchenſtufen die uns geläufige Grundform 
der Anlage. — Abbildung 8 zeigt verſchiedene Wechſelformen. Oben 
links ſteht die bekannteſte Trojaburg, die von Wisby auf Gotland — 
daneben die [don erwähnte Steinſetzung von Ponoi in Lappland. Sie 
ift in der Dorzeit von einem farelenfürften, namens Walit, als Sieges- 


Bild 8. Derfciedene 
formen der Troja- 
burg 1: Obere Reihe: 
Wisby auf Gotland 
— Walitkreis von 
Ponoi. Untere Reihe: 
aus fjandſchriften — 
rechts aus einer 
Münchener fjand- 
ſchrift des 11/12. 
Jahrhunderts. 


denkmal errichtet worden. Er foll „einen gewaltigen, über einen faden 
(= etwa 2 m) hohen Stein hingefett haben, um den er eine zwölf- 
fache Mauer zog und fie Babylon nannte”. Nach diefem Fürſten heißt die 
Anlage Walitkreis. Die unteren Irrgärten der Abbildung ftammen aus 
alten fjandſchriften. Jeichnung 8,d ift einer Münchener fjandſchrift ent- 
nommen, enthaltend das Buch des fjonorius Auguftodunenfis „Don den 
Wundern der Welt“. Sie gehört in das 11/12. Jahrhundert. — Abbildung 9 
bringt in der oberen Reihe griechiſche Labyrinthe in runder und eckiger 
Jeichnung, in der unteren Wurmlagen aus Rußland und Italien. — Abb. 10 
(Taf. I) ſchließlich gibt vier Irrgärten aus franzöſiſchen Kirchen wieder, 
darunter die ſchon erwähnte Anlage aus der Quintinus-Bafilika. 


Allen dieſen Anlagen iſt im großen ganzen gemeinſam, daß fie wohl 
einen gemeinſamen Mittelpunkt beſitzen, daß aber dieſer Mittelpunkt meiſt 
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etwas nach unten verſchoben ift. Bei den meiſten Trojaburgen iſt zudem der 
Eingang im Tlorden. — Es kann als geſichert angefehen werden, daß die 
fireife den Sonnenlauf nachahmen follen. Dafür ſpricht zunächſt die Adıt- 
und jwölfzahl der Windungen, die der germaniſchen und dann der vom 
Süden her beeinflußten Tages- und Jahresrechnung entfpricht. Der äußerfte 
Ring, der bis in Nordoſt und Tlordweft geht, würde dann der Tageslauf 
der Sonne fein, wie er etwa um die Sonnenwende am Mittfommertage ift. 
Ihm entſpricht der kleinfte innere Ring als Bild des Mittwintertages. Das 


Bild 9. Derfciedene Formen der Trojaburg: Obere Reihe: nach Münzprägungen 
aus Anoffos. Untere Reihe: Infel Wier — zwei Trojaburgen von einer Infel bei 
Borgo. 


Areuz ftünde dann für die Friihjahrs- und fferbſtgleiche. Auffällig betont 
ſcheint in diefem Juſammenhang die Zeichnung 9,e durch die Aufteilung 
des Einganges. Die Rufſchüttung von Steinen in der linken fjälfte foll an- 
ſcheinend auf die Jahresteilung in eine helle und eine dunkle Jeit anfpielen. 
Ruch das griechiſche Wort Labyrinth und feine Beziehung zu labrys = 
Doppelazt einerfeits, die zum Stiergott, deſſen Jeichen die Doppelaxt ift, 
auf der anderen Seite läßt eine jahresmythologifche Deutung zu; denn die 
Doppelazt ift jeicyen der Winterwende. — Don diefem Sonnenwege, deffen 
„Spuren“ man folgte (vgl. die oben ftehenden ſprachlichen Ableitungen), 
könnte ſich u. U. auch der Derruf der fireuzwege als Ort des Teufels und 


30 


der fjexen herleiten, — ein Ruf, der gerade im Chriftentum unſinnig ift. 
Denn in der Legende und im Märchen meidet der Teufel mit feinen um- 
panen das Areuz. Andererfeits könnte zu der fjerleitung dieſes Derrufs aus 
der Troſaburg in gewiſſem Sinne auch die isländiſche Bezeichnung dienen, 
die von einem Wölunds- oder Walandshaus ſpricht. Waland iſt ein altes 
Wort für Teufel, wie es 3. B. noch im Nibelungenlied an einer Stelle 
in der weiblichen Form valandinne gebraucht wird [Der Nibelunge Not, 
39. Abenteuer, Ders 2371, 4). 

jur Dervollſtändigung fei noch gefagt, daß Oswald Claaßen den Mäander 
als „eine Art Rurzfchrift” der Trojaburg anfehen möchte. Wenn diefer Mei- 
nung auch nicht zugeſtimmt werden kann, fo ift fie doch auch andererfeits 
ein Jeugnis dafür, wie ſehr man fid um eine Deutung diefer eigenartigen 
Anlagen müht. 

Im Sonnenmythos wird die Sonne vielfach als eine Jungfrau entführt, 
gelegentlich auch die Mutter Erde, und in einem Stein oder Berg, {pater in 
einem Turm gefangen gehalten. Der bewachende Drache iſt als die Troja- 
burg mit ihren Windungen anzufehen; denn oft genug weiß die Sage noch 
zu berichten, daß der Drache in acht-, neun- oder zwölffacher Umſchlingung 
um die Burg liegt. Übertragen wir die Drachenwindungen alſo auf die 
Ringe der Wurmlage, ſo entſpricht dem Turm der Stein, der oft in der 
Mitte der Trojaburg liegt. Der Bericht über die Anlage des Walitkreiſes 
entſpricht dieſer Anficht. Dieſer Aufbau der Trojaburg klingt nach in dem 
Rinderlied „Mariechen ſaß auf einem Stein ...“. Ebenfo zerfungen und 
faft unverftändlich geworden iſt ein anderer Rindervers, der ebenfalls noch 
vom Sitzen auf dem Steine weiß: 

Im feller, im feller, da muß es dunkel fein, 

Da ſcheinet, da ſcheinet die Sonne nicht herein. 

Auf welchem Steine ſitzeſt Du? 
Deutlich wird hier noch die Sefangenſchaft im feller, an Stelle des Turmes, 
geſchildert, wie auch die Verdunkelung der Sonne. — Weiter gehören in 
dieſes Gebiet die Sage vom Tannhäufer, das Lied von der ſchönen Lilofee, 
die Märchen vom Dornröschen, von der Jungfer Marleen u. a. — firaufe 
bringt mit vollem Recht auch die Legende von der heiligen Barbara 
dazu. — Die Siegfriedſage mit dem Drachenkampf und dem kinreiten in 
die Jwingburg, dazu die Befreiung Brunhildes ift wie fo manche andere 
Drachen- und Jungfrauenſage in Deutſchland ebenfalls auf die Trojaburg 
und ihre Jahresfpiele zurückzuführen. — Weiter muß die ältefte Form der 
griechiſchen Trojafage herangezogen werden, nach welcher Aerakles vor 
den Toren Troſas einen Drachen tötet und fjeſione befreit. — Ahnlich ge- 
ſtaltet iſt auch der Bericht, wie Perſeus Andromeda von dem Meerdrachen 
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erlöft. — Die Sage vom Minotauros, den Thefeus im Labyrinth erſchlägt, 
wurde ſchon eingangs erwähnt. Thefeus findet den Rüchweg aus den 
Irrgängen mit Ailfe eines Anäuels Garn, das Ariadne im gegeben hat. — 
Ein weißes und ein ſchwarzes Anäuel, alfo deutlichen Ainweis auf das 
Fell und Dunkel des Sonnen- und Jahresweges finden wir in einer von 
Frobenius berichteten Aabylenfage. Ruch der Drachenkampf fehlt nicht. 
Der erſte Drache wird in einer Steinſetzung erſchlagen, der andere in der 
Burg bei einer ſchlafenden Jungfrau. Seine ſieben Köpfe laffen wiederum 
an ſonnenmythologiſche Deutung denken. Für die Burg weiß Frobenius 
noch die Benennung thraja. — Merkwürdigerweife kennt auch die chrift- 
liche Legende einen Drachenkampf vor Troja. Die Bulgaren erzählen vom 
Ritter Georg, daß er vor den Toren Trojas einen Drachen erſchlug und 
die von dieſem gefangene Jungfrau erlöſte. — Eine befondere Cesart der 
gefangenen Jungfrau gehört aber zur Trojaburg von Wis by auf Got- 
land. Sie wurde von Räubern unter dem Galgenberg gefangen gehalten. 
Don dort aus fügte ſie ſeden Tag einen Stein an den andern, bis am Tage 
der Befreiung mit dem letjten Steine auch die Wurmlage beendet war. 
Nun findet ſich auch in Nor dſchleswig ein Wis by, in deffen Nähe 
wiederum eine Trojaburg liegt (Abb. 11 a u. b Taf. II]. In feiner näheren 
Umgebung liegt auch ein Galgenberg.— heute find dort nur noch die Ruinen 
des 1580 erbauten Schloſſes Troyburg. Der Beſitz felbft ift viel älter. In 
der Reformation kam er in die fjände des Fönigs, was darauf ſchließen 
läßt, daß er früher kirchlicher Befit; war. Das erlaubt den weiteren Schluß, 
daß Troyburg vielleicht bei der Bekehrung von der Firche eingezogen wurde. 
Wir müffen uns auch daran erinnern, daß in nächſter Nähe der Fundort der 
bekannten Goldhörner von Gallehuus iſt. Jedenfalls beſagt eine Inſchrift 
am Giebel des 1580 erbauten Schloſſes ausdrücklich: 
„Troyburgk heiß ich von Alters her, 
Cis ferner, wilftu wiffen mehr. 
Sagen berichten von blutigen Jweikämpfen zwiſchen zwei Rittern, er- 
zählen von einer Ahnfrau, die dort umgeht und von dem „alten“ Peter 
Rantjau, der dort nächtens das Cand vermißt: alles Jüge, die ftark mytho- 
logiſches Gepräge aufweifen. Der Bruderkampf, der ſtets mit dem Tode 
des einen endet, iſt ein bekanntes Motiv des Streites zwiſchen Sommer 
und Winter. Bronzezeitliche Schmuckplatten zeichnen ſchon die kreuzförmig 
übereinanderliegenden Männer als Mittſommerbild. Auf dem einen Galle- 
huushorn ſteht die gleiche zeichnung einwandfrei für die Sommerwende; 
auf dem anderen fjorn iſt der Juſammenhang nicht ganz ſicher zu er- 
mitteln. Die kddaſage vom leuchtenden Baldur und dem blinden fjödur 
berichtet das Gleiche, und bezeichnenderweiſe lebt heute noch in der nord- 
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Bild 6. Trojaburg, Felszeichnung aus Northumberland. Bild 10. Firchliche Cabyrinthe: Obere Reihe: Kathedrale von 
Sens — von St. Bayeux. Untere Reihe: Quintinus-Bafilika 
in St. Quentin — ßathedrale von St. Omer. 


Tafel II 


Bild 110. Alter Stich der Trojaburg von Wisby in 
Nordſchleswig, nach Braun- fjohenberg, 1580. 
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Bild 11b. Aarte mit der Trojaburg bei Wisby in Nord- 
ſchleswig. 


Bild 13. Der Galgenberg bei Meldorf in Dithmarſchen. 
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Tafel IV 


Bild 14. Schneckenberg in Schleswig. 


frieſiſchen Candſchaft die gleiche Sage. Der helle Siegfried und der dunkle 
fjagen, die vielfachen Erzählungen von feindlichen Brüdern und brüder- 
lichen fjelden, wie fjengiſt und Aorfa uſw. ufw. — fie alle berichten im 
tiefſten Grunde nur vom Steigen und Fallen des Jahres. 

kine weitere deutſche Trojaburg liegt in der Nähe von Freyburg an der 
Unftrut bei dem Dorfe Steig ra. Sie ift noch völlig erhalten geblieben; 
denn alljährlich um die Oſterzeit werden die Ringe neu ausgeſtochen. 
Abbildung 12, b zeigt ihren Rufriß. Bemerkenswert iſt, daß die Dorf- 
kirche dem heiligen Georg geweiht iſt, daß auch der Gafthof „Jum Ritter 
Georg” heißt und daß der Aeilige in der dortigen Gegend überhaupt auf- 
fällig betont wird. Nehmen wir dazu noch die oben erzählte Legende, wo- 
nach Georg vor den Toren Trojas den Drachen tötet und die Jungfrau 
befreit, rechnen wir weiter dazu, daß der fjeilige bis auf dieſen Tag im 
Dolksbrauch recht oft als Drachentöter dargeſtellt wird, fo muß den Stei- 
graer Namen ein beſonderes Gewicht beigelegt werden. 

Nun ift aber auch der Georgstag (23. 4.) in manchen deutſchen Land- 
ſchaften heute noch der Tag eines Dolksbrauches, an dem eine Drachen- 
tötung feierlich begangen wird. — Es deuten viele Einzelheiten darauf 
hin, daß urſprünglich mit dieſem Tage zwölf geweihte Nächte begannen, 
die ähnliche Bedeutung wie die uns vertrauten heiligen zwölf Nächte um 
die Jahreswende hatten. Dem Georgstage entſpräche dabei der Aeilige 


Bild 12. Deutſche 
Trojaburgen: Obere 
Reihe: Windelbahn 
von Stolp — Schwe- 
denring von Steigra. 
Untere Reihe: Wap- 
pen von Gregitſchen 
bei Comburg — 
Schwedenting von 
Graitſchen bei Cam- 
burg. 


Abend. Dem Tag der Jahreswende käme der 1. Mai, der Tag der Odins- 
freite gleich. Und dem fjohen Neujahr, dem Drei-Rönigs-Tage, müßte der 
fiohe Mai-Tag mit den drei geſtrengen fjerren gleichgefetit werden. Es 
ſteht alſo nichts gegen die Annahme, daß die Spiele um die Trojaburg 
Maibräuche waren, die dieſe zwölf Nächte einleiteten. — Nod) ein anderes 
ſpricht dafür: In der Graffchaft Yorkfhire liegt Whitby. Es iſt Mittel- 
punkt des Gebietes, in dem die engliſchen Morristänze zu fjauſe find. 
Araufe bringt fie mit den Trojaburgen und den dort geübten Tänzen zu— 
fammen. Das könnte auch ſtimmen. Don Morristänzern ift mir der Name, 
diesmal entgegen Araufe, mit dem heiligen Mauritius erklärt worden. 
Deffen Tag ift der 22. 9. In feiner Nähe liegt der Michaelistag, 29. 9., 
alſo des herbſtlichen Drachenkämpfers, den man in mancher ffinſicht als 
winterliches Gegenfpiel zu dem ſommerlichen St. Georg anfehen kann. Es 
ähneln ſich ja auch fonft Frühlings- und fjerbſtbräuche, 3. B. im Faſchings- 
und firmesbegraben ufw. Dann würde Mortis / Mauritius doch noch auf 
eine Formel mit frauſe kommen, der das Wort von „Mohr“ ableiten will. 
Tatſächlich iſt ja Mauritius auch ein Neger und als ſolcher ursprünglich 
wohl ein Sinnbild der dunklen Jahreshälfte. 

Das Drachenſtechen, wie es eben vom Ritter Georg berichtet wurde, iſt 
an fic) ein alter Brauch. Mittelalterliche fjandſchriften berichten vom 
„würmeſpil“, wie ja früher Wurm und Drache ftets gleichbedeutend war. 
Ruch der Ausdruck „Wurmlage” gehört in das Mittelalter, wo er um 1200 
etwa auftaucht. Im 15. Jahrhundert wird in Magdeburg das ludus 
draconis verboten. Als drittes Beifpiel mag erwähnt werden, daß fjans 
Sachs auch einen neuen Text für das Drachenſpiel gedichtet hat. — Recht 
oft ift mit diefem Brauch die Befreiung einer Jungfrau verbunden. Ahn- 
lich wie in der Siegfriedſage foll das verſtrömende Blut auch befondere 
firaft haben. So wird denn mancherorts das „Drachenblut“ mit Taſchen- 
tüchern aufgefangen und nach fjauſe getragen. — Die Befreiung einer 
Jungfrau, die dann oft genug als Maikönigin eine beſondere Rolle ſpielt, 
lebt auch in anderen Mai- und Pfingſtbräuchen, in den ſogenannten 
Räuberſpielen. Abgeſchwächt kennt fie auch noch das Rinderfpiel. — Diele 
Bräuche bewahren nicht ſelten auch noch den bei der Troſaburg üblichen 
Tanz, allerdings nur noch in undeutlichen Formen, ſo etwa, daß bei den 
fjeiſchegängen ein Spieler, manchmal auch alle, ſich nach Empfang der Babe 
umdrehen müffen. Wirth bringt auch die flandriſchen Rieſen damit in Der- 
bindung, bei denen beſonders das Umdrehen geübt wurde. 

Weitere deutſche Trojaburgen waren in der Mark Brandenburg. 
Sie hießen dort Wunderberge oder Jekkendanz. Jekk oder Seck kann mit 
„Narr“ zuſammengebracht werden. Mir ſcheint aber eine andere Möglich 


34 


keit vorhanden. Wirth erwähnt im jufammenhang mit den Trojaburgen 
eine ſprachliche Ableitung für „Stein, Fels“, die in einigen niederdeutſchen 
Candſchaften als gäweken oder jeweken noch lebt. Es ift nicht ausge- 
ſchloſſen, daß Jekkendanz ein verderbtes Jewekendanz ift, alfo Steinkreis 
oder Steintanz bedeutet. Im 18. Jahrhundert wurde vernichtet der Wunder- 
berg von Arensdorf bei frankfurt an der Oder. Weiter war einer 
vorhanden bei Jüterbogk. Der Wunderberg von Eberswalde hieß 
außerdem noch jauberkreis. — In einer der Trojaburg verwandten Form 
als Spiral- oder Stufenberg finden wir in Meldorf in Dithmarſchen 
den Galgenberg (Abb. 13 Taf. III). Ähnlich in der Anlage ift in der Stadt 
Schleswig der Schneckenberg (Abb. 14 Taf. IV). Don diefen Bergen 
ſcheint der Name Wende-, Windel- ufw. -berg herzukommen. Denn die 
Spirale heißt ja in der alten Form Wendel, wie es 3. B. in dem Wort Wendel- 
treppe noch erhalten ift. — In Graitfcdhen bei Camburg ift ebenfalls 
noch eine Trojaburg erhalten. Das Ortswappen zeigt fie als Wappenbild. 
Aber auch hier iſt wie in Steigra längft jedes Brauchtum erloſchen. Nur die 


Burg felbft wird von den Anwohnern gehütet und jedes Jahr ſorglich 
erneuert. 


Eine der bedeutfamften deutſchen Trojaburgen iſt ſchließlich die Windel 
bahn von Stolp. Dort ift feit langer Jeit ein Brauch geübt, der jetzt 
zwar ein Dierteljahrhundert geruht hat, aber nunmehr wieder begangen 
wird. Den Aufriß der Windelbahn bringt Abbildung 12, a. Gefeiert wird am 
Dienstag nach Pfingften. Schon das ſpricht für einen alten Brauch; denn 
gewöhnlich weichen nur vorchriſtliche Feſte den heutigen Feiertagen aus. 
Begangen wird das Feſt von der Schuhmacher-Innung. Eine lange Sage 
verkündet, daß für die Tat eines Schuhmachergeſellen, hans von Sagan, der 
die Feinde eines fjerzogs Bogislav von Croy in die Flucht ſchlug, dieſer 
fjerzog den Schuhmachern den Feſtplatz und das Feſt geſchenkt habe. Ju- 
gleich foll er ihnen den doppelköpfigen Reichsadler für ihre Willkommen 
und Fahnen verliehen haben. Ohne uns in die Einzelheiten dieſes aus 
Wahcheit und Dichtung gemiſchten Berichtes zu verlieren, wollen wir uns 
das Feſt näher beſehen. — Neben dem eigentlichen Tanz geht ein Aeifde- 
gang durch die Stadt. Es find zwei Gefellen, die ſammeln und auf den 
Stufen des Rathauſes Karten ſpielen. Die Cesart, daß beide urſprünglich 
das Gefammelte behalten durften und deshalb unter fic) ausſpielten, wer 
in den reicheren Stadtvierteln ſammeln durfte, iſt abzuweiſen. Das ent- 
ſpricht nicht den Gepflogenheiten ſolcher fjeiſchegänge. Wohl aber könnte 
das Kartenfpiel aus dem kalendariſchen Charakter der fartenblätter und 
-werte abgeleitet werden. — Beim Tanz in der Windelbahn wird zunächſt 
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die Maikönigin vermißt, die man nach Anwefenheit eines Maigrafen ver- 
muten könnte. Trotzdem aber fehlt der Bezug auf den Jahreslauf nicht, 
denn zwei Schaffer tanzen von beiden Eingängen in die Bahn herein und 
treten fic) bei der Begegnung die beiderfeitig durchtanzten Ringe ab. Wie- 
der begegnen wir in dieſem Jug dem ſchon erwähnten jwillings- und 
Brüdermotiv. — Es bliebe noch zu erklären, weshalb ausgerechnet die 
Schuhmacher und nicht die Gefamtgemeinde den Brauch begehen. Aber auch 
das hat feinen guten Grund: In der Wurmlage, der Troſaburg, ſitzt ur- 
ſprünglich als Jungfrau die helle Jahreszeit gefangen. Wenn in fpäteren 
Formen des Brauches die Jungfrau fehlt, fo hat dieſe Abwandlung wenig 
zu fagen. Bei ihrer Befreiung beging fie ſinnbildlich die fjochzeit mit dem 
Maigrafen, wie ähnlich in den Erlöſungsmärchen Befreier und Erlöſte hoch 
zeiten, vgl. etwa Dornröschen. jur fjochzeit gehörte früher der Trunk aus 
dem Schuh der Braut, wie er im „Bettelſtudenten“ noch dargeſtellt wird. 
Diefer Trunk aus dem Schuh ift in manchen Zünften, wie 3. B. den jim- 
merern, heute noch eine beſondere und feierliche fjandlung. Stiefelpokale 
kennen wir ſchon lange Jahrhunderte vor der Jeitwende, ſo daß alſo 
dieſer jug nicht erſt von geſtern und heute ift. Vielleicht iſt es bei dieſer 
Sachlage kein Jufall, wenn der eine der fjeiſchegänger einen Betrunkenen 
darſtellen muß und fein Name „Aalb-fieben” als „betrunken“ überfett 
wird. — Weiter aber iſt es ein ebenfalls heute noch mancherorts geübter 
Brauch, alles beim Tleuzufchneiden von Schuhen abfallende Leder, darunter 
auch die alten Schuhe, an ſeit alters her beſtimmten Orten niederzulegen; 
denn von Wegwerfen läßt ſich in dem Falle nicht gut reden. Das kann eine 
unmittelbare Fortſetzung der germaniſchen Sitte fein, dieſes Leder dem 
Widar zu weihen, weil er daraus den großen Schuh baut, mit dem allein 
am Ragnarök die Midgardfchlange überwunden werden kann. Damit 
ift der Ring geſchloſſen; denn die Beziehungen der Midgardfchlange zur 
Wurmlage = Trojaburg = Windelbahn find eindeutig. Beim Gallehuus- 
horn wird bei der fjerbſtdarſtellung ſogar der Cebensbaum von der zur 
Wendel (Trojaburg) aufgerollten Schlange verſchlungen. Das alles zu- 
ſammengenommen erklärt ohne weiteres, weshalb in Stolp ftelloertretend 
für die ganze Gemeinde die Schuhmacher das Feſt begehen. 


Als letzte, heute noch in ganz Deutſchland geübte Form des einſt mit der 
Trojaburg verbundenen Brauchtums darf wohl neben etlichen Areisfpielen 
der Hinder auch ein Hüpffpiel gelten, bei dem eine in den Boden ge- 
zeichnete Wendel (Spirale) durchhüpft wird. Bezeichnenderweiſe werden 
dieſe fjüpfſpiele im Frühjahr gefpielt. Es ift auch das eine lebendige Über- 
lieferung, die nichts Erſtaunliches hat, legt doch gerade das Rind auf Er- 
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haltung der Form einen befonderen Wert. Das läßt fic) beim Spiel genau 
fo beobachten, wie 3. B. beim Märchenerzählen. Kein Kind wird etwa im 
Aerbfte Areifel fpielen oder im Frühjahr den Drachen ſteigen laffen; denn 
das widerfpräche dem allgemeinen Brauch. So wird auch das Aüpffpiel im 
Frühling heute noch vom finde genau fo geübt, wie einft der feierliche 
Jahrtanz von den Alten begangen wurde. 


Die Irminful 


Selten ift wohl um ein Sinnbild fo viel gerätfelt worden, wie um die 
Irminſul. Die Erklärung Rudolf von Fuldas, fie fei eine Säule, die „gleich- 
fam” die Welt, das All trage, verrät ſchon ein Tlictwiffen, — und das ift 
kaum ein Jahrhundert nach Aarls Jerſtörung der Säule. So bleibt das 
Fragen und Suchen bei. Und es mag als ein jeichen der Anteilnahme an 
dem Forſchen zu deuten fein, wenn die Irminſul noch im 17. Jahrhundert 
auf fartenſpielen erſcheint. Gleichwohl war ein ſicheres Ergebnis nicht eher 
zu gewinnen, als bis Wilhelm Teudt in feinen „Sermaniſchen fjeiligtümern“ 
das erftemal die Auffaffung vertrat, daß die Erternfteine das Irminſul- 
heiligtum und ein Ornament in dem bekannten Areuz-Abnahme-Bild die 
niedergetretene Irminſäule fei. Durch die Grabungen der Jahre 1934/35 
gewannen Teudts Thefen eine Wahrſcheinlichkeit, die der Gewißheit gleich- 
kommt. 

Eine ſprachliche Erklärung ift nicht leicht. Das Wort „irmin« kennen wir 
zwar aus manchen alten Stellen: fo gibt es einen Irmingott im Aildebrand- 
lied; — das Sternbild des großen Bären heißt der Irminwagen; — angel- 
ſächſiſche Quellen berichten von vier großen Straßen durch England, deren 
eine Irmingetroet oder Eormenstraet hieß; vielleicht galten fie als Nach- 
bildungen der Wege, die der Irminswagen am Ajimmel zog. Immer aber 
bedeutet das Wort „irmin” in dieſen Juſammenſetzungen nicht mehr als 
„allgemein“, „allumfaſſend“ oder ähnliches. So bieten auch die Worte 
„Irminman« = Menſch und „Irminthiod« oder angelfäcfifch „Eormencyn« 
= Menſchengeſchlecht keine fjandhabe zur Deutung. — Weſentlicher ift 
ſchon, daß in der Tier fabel der Bock „fjermen“ heißt, was auf den gleichen 
Stamm zurückgeht. Da der Bock dem Donar heilig war, ſcheint ſich eine 
Beziehung zu ihm zu geben. Daß der Irmingott und Donar recht nahe ver- 
wandt find, zeigt eine vom Simrock mitgeteilte Sage: Der Biſchof Germanus 
belebt ein von einem ffirten ihm geſchlachtetes falb nach dem Mahle wieder 
und empfängt darauf den Namen „Aerman”, der unmittelbar auf den 
Stamm „irmin“ zurückgeht. Iſt ſchon diefer Namenswechſel etwas Selt- 
fames, fo iſt noch merkwürdiger die Tatſache, daß das gleiche Abenteuer 
von Donar lauf der Reiſe zu Utgard-Loki) erzählt wird. Nur ſchlachtet 
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Donar feine Böcke an Stelle des Kalbes. — Schließlich eine letzte Sage: 
Don der Schlacht bei Burgſcheidungen (531) berichtet man, daß dort durch 
Derrat Rönig Irminfried von Thüringen befiegt worden ift. Der Derräter 
Tring erſchlug, als er nach der Schlacht geächtet wurde, den ſiegreichen 
Franzen und legte auf deffen Leiche den toten Irminfried, um damit an- 
zudeuten, daß eigentlich der Thüring der Sieger fei. Beide, Jring und Irm- 
fried, finden wir in etwas veränderter Geftalt im Nibelungenlied wieder. 
Aber die beiden übereinandergelegten Männer find feit alters her Jeichen 
der Sonnenwende. Noch das Gallehuushorn zeigt am Mittſommertag dieſes 
Bild, und beinahe alle Sagen von gegenſeitig erſchlagenen Brüdern oder 
Freunden laffen fic) auf Sonnenwend-Mythen zurückführen. — Iſt alfo 
auch namensmäßig wenig zu erklären, ſo bringen uns dieſe Sagen doch 
etwas weiter. 


Ein altes jeichen für den Tag, ſpäter vor allem für den letzten Tag des 
Jahres ift der nach unten offene fjalbbogen. Das Sinnbild ergab ſich zwang- 
los bei der Beobachtung der Sonne, die nach dem Mittfommertage immer 
mehr den Bogen ihres Tagesweges verengte, bis am kürzeſten Tage der 
kleinfte Aalbkreis erreicht war. Ergänzte man dieſe Tagbogen um den nächt- 
lichen Weg, ſo erhielt man das Bild einer „Wendel“, einer Spirale, die ja 
als Sonnenzeichen bekannt ift. Der letzte Tag des Jahres hieß auch der 
„Jüngfte”, weil ja am folgenden Tage ein neues Sonnenjahr begann, er 
alfo nicht älter als einen Tag wurde. Mit dem Begriff des jüngften Tages 
wandelte fic) beim eindringenden Chriftentum auch das Jeichen des fjalb- 
kreifes, es wurde ein Regenbogen. Aber vorher fpielt es noch im chriſtlichen 
Bult als Grab Chrifti eine große Rolle, vgl. den Sargſtein bei den Extern- 
ſteinen. Das Mittelalter weiß auch noch, daß nach dem alten Mythos in 
dieſem Bogen, der als Rune den Namen „ur“ trägt, das Jahr neu geboren 
wird. So lautet ein altes Lied: 


Wenn der jüngfte Tag foll werden 

Falln die Sternlein auf die Erden, 

fommt der liebe Gott gezogen 

Ruf eim goldnen Regenbogen ... 
wobei wir für den Regenbogen getroſt das „ur“-Jeichen feten dürfen. 

Eine mähriſche Sage erzählt, daß die Sonne zwiſchen zwei nahe beiein- 

anderftehenden Pfählen ſich auf die „andere Seite“ durchzwängen muß. 
Die Pfähle können von Sonnenviſieren hergeleitet werden, die die Beob- 
achtung des Heſtirns an beſtimmten Tagen ermöglichen ſollten. Auf folche 
Sonnenvifiere kann aber auch die Form der Irminſule in ihrer Ausgeftal- 
tung zurückgeführt werden. Beſtimmt aber ift die Sage auf die Winter- 
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Bild 15. Entwicklung der Irminſul: 


a) Die Aalbbogen des letzten und erſten Jahrestages an der Jahreswende. 

b) Die Sonnenzeichen rechts und links kommen als Jeichen des Sonnendurch- 
gangs hinzu. 

c) Säule und Sonnenkreiſe find verſchmolzen. Gepunktet ift die Irminſul von 
den Externſteinen eingezeichnet. 


wende zu beziehen; denn es heißt ausdrücklich weiter, daß das Ende der 
Welt da wäre, wenn fie einmal ftecken bliebe. Und das Ende der Welt 
iſt in unſeren Breiten der Winter. — Aber wir haben auch hier wie 
bei dem oben genannten Lied die Beziehung auf das Ende der zeit, auf 
den „jüngſten Tag“. 


Damit kommen wir zu einer Umſchau unter den Sinnbildern, die uns 
aus der Dorzeit erhalten find. Dorangeftellt fei eine formelhafte Wieder- 
gabe der wahrſcheinlichen Entwicklungsreihe. 


Um den Durchgang der Sonne zwiſchen den „Pfählen“, d. h. durch die 
Wende darzuſtellen, fete man das Jeichen des jüngften Tages, den Ur- 
Bogen und den gleichen fjalbkreis als Bild des erſten Tages im neuen 
Jahr nebeneinander und ſchied fie dann durch einen Strich, der den „Augen- 
blick zwiſchen den Jeiten“ darſtellt. Später traten zwei Sonnenbilder rechts 
und links oder oben und unten des Jeichens hinzu (15, b), die noch [pater 
mit dem Jeichen verſchmolzen, wie es Abb. 15, c aufzeigt. 


Tatſächlich finden wir ein ähnliches Jeichen ſchon in der jüngeren Stein- 
zeit. Die hier wiedergegebenen Sinnbilder ſtammen von den oben beſchriebe— 
nen Trommeln (Abb. 160. — Noch deutlicher wird das Sinnbild wiedergegeben 
in einem Schmuck aus Italien. Die Scheibe in der Mitte zeigt den Bogen 
und darunter die Sonne mit dem Rechtkreuz, das als Mittſommerzeichen 
bekannt ift. Die Anhänger zu beiden Seiten der Scheibe zeigen wieder die 
geſtielten fjalbkreiſe. Ruf dem rechten ift zudem auf jeden reis das 
fiakenkreuz, alfo ebenfalls ein Sonnenzeichen geſetzt. Jörg Lechler, deſſen 
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Bild 16. Die Irminful in der Steinzeit: 


a) u. b] Jeichen von fog. fjandpauken der Walternienburger Aultur, jüngere 
Steinzeit. 


c) Schmuck aus Italien. 
d] und e] die Anhänger des Schmuckes umgekehrt. 


Buch „Dom Aakenkreuz” die Abbildung entnommen iſt, deutet den An- 
hänger als Sonnen- und Mondbild. Bezüglich des Mondes weiche ich, wie 
gefagt, ab. Dagegen ſtimme ich voll und ganz feiner Auffaffung zu, daß von 
dieſen anker- (und irminful-Jartigen Anhängern das chriſtliche Sinnbild des 
Ankers herrühren kann. 


In der Bronzezeit begegnen wir dem Irminſul- zeichen am meiften auf 
Raſiermeſſern (Abb.17). Dabei muß allerdings berückſichtigt werden, daß dieſe 
Meffer in der fjauptſache Grabbeigaben find, daß alfo ihre Verzierung im 
jufammenhang mit den Todes- und Jenſeitsvorſtellungen ſtehen wird. Da 
wir aber heute noch Jahreswende und Lebensende sprachlich zuſammen- 
bringen, ſo iſt es nicht verwunderlich, hier einem Jahresſinnbild, wie es 
die Irminſul ift, zu begegnen. Sie fteht auf einem Schiff, in dem wir wohl 
mit Recht das Totenſchiff vermuten dürfen, und das ſich vielleicht aus den 
Strichen entwickelt hat, die das ſteinzeitliche Irminſulzeichen begleiten. 
neben der Irminſul find auf dem Raſiermeſſer drei im Dreieck ſtehende 
Punkte gezeichnet. Wir begegnen ihnen wieder im Bauernkalender, wo fie 
Anfang und Ende der (alten) winterlichen Feſtzeit anmerken. jwifchen bei- 
den ſteht im falender das Adventszeichen, ein Kind mit erhobenen Armen, 
zu dem wir im weiteren Derlauf noch verſchiedene Entſprechungen bringen 
werden. Es zeigt weitgehende Ähnlichkeit mit dem Irminſulzeichen. — In 
weiterer Entwicklung vereinfacht ſich das Jeichen mehr und mehr. Das 
zweite Meffer zeigt [chon die uns gewohnte Form der Irminſul mit drei 
jacken zwiſchen den Bogen. — Im dritten Meffer find zwei Menſchen aus 
der Irminful geworden mit Köpfen, deren Strahlenkranz noch deutlich die 
fjerkunft von der Sonnenſcheibe verrät. Hier haben wir auch das erſte 
Gegenftük zu dem Adventszeichen des Bauernkalenders. — Das vierte 
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Bild 17. Die Irminſul in der Bronzezeit: 


a) Meſſer mit Irminſul aus dem Totenſchiff. Ruf d] Meffer mit aufgelöften Irminſulformen. 
dieſem Meffer ift vielleicht die Julzeit angemerkt, e] Vergleichszeichnungen aus dem Bauernkalender: 
ogl. Seite 42. Barbaratag, Nikolaustag, Advent, Stephanstag, 
b) Meſſer mit Irminſul. Johannestag (27. 12.). 


> c] Meffer mit den Jwillingen. f) u. g) Die umgekehrten Dögel aus Bild a und d. 


Meffer zeigt die völlige Auflöfung der Form. Die beiden Urbogen find ge- 
trennt im Bug des Schiffes angebracht. — fehren wir aber zu dem 
erften Meffer zurück. Das Schiff ift befetit mit kleinen fjalbbogen, und zwar 
10 vor und 16 nach dem Irminſulbild. Don einem jufall kann kaum die 
Rede fein; denn die Säule ift fo weit gegen das Aeck des Schiffes gezogen, 
daß dieſe Derteilung und Anordnung gewollt erſcheint. haben wir es tat- 
lächlich in der Säule mit einem Jahreswendezeichen zu tun, das finnent- 
ſprechend beim Totenbrauch angewandt wurde, dann müßte auch dieſe 
Bogenverteilung damit in Juſammenhang ftehen. — Nach O. S. Reuter 
dauerte die Julzeit vom Neumond zu Neumond, wobei das fjochſul auf 
die drei Nächte des Dollmondes entfiel. Tatſächlich feiern wir ja in den 
Weihe nachten heute noch die drei Nächte. Ein Mondumlauf dauert etwa 
29 Tage. Rund 3 Nächte entfallen jedesmal auf Neu- und Dollmond. 
Nach fjochjul bzw. nach unferen Weihnachten beginnen die 12, urfprüng- 
lich 13, geweihten Nächte. — Die 10 Bogen vor der Irminſul können alfo 
die jeit vom Neumond, der Mittwinternacht, bis zum fjochjul bezeichnen. 
Ihr folgen 3 Julnächte und 13 geweihte oder Cosnächte = 16 Bogen. Wir 
Rönnen danach vielleicht weiter ſchließen, daß die drei Punkte vorne und 
achtern des Schiffes Bilder für die drei Neumondnächte find, und das 
könnte vielleicht auch die drei Aringel zu Beginn und Ende der Feſtzeit im 
Bauernkalender erklären, zumal dort unter den erſten drei Punkten auch 
das jeichen der Jahresteilung fteht. Die folgende Überficht läßt das deutlich 
erkennen [Abb. 18). Oben ftehen die Jeichen des Bronzemeſſers. Sie beginnen 
mit den drei Punkten des Neumondes, denen im Bauernkalender das drei- 
gepunktete jeicjen des Nikolaustages entſpricht. In der unteren Reihe, alſo 
der jetzigen falenderrechnung, müßte das Sinnbild des Luciatages er- 
ſcheinen, von dem weiter unten noch die Rede fein wird. — Daran [ließen 
ſich die zehn Tage bis zum Jul-Dollmond, von denen die letzten drei als 
Dor-Sefttage gefeiert zu fein ſcheinen, ähnlich wie wir heute noch vor 
Oftern 3. B. Gründonnerstag, Stillfreitag und Oſterſonnabend fetien. Im 
Bauernkalender fehlen die Vortage; in der heutigen Rechnung find es die 
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Bild 18. Überficht über die Julfeſtzeiten: Oben: Bronzemeffer. Mitte: Bauern- 
kalender. Unten: jetzige Rechnung. 
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Tage von der längften Nacht bis zum heiligen Abend. — Ihnen folgen die 
dreizehn Cos- oder geweihten Nächte, deren erſte drei wir heute als die 
eigentlichen Weihnachten bezeichnen. Im Bauernkalender umfaſſen dieſe 
drei Nächte die Jeit vom Luciatag bis St. Adelheid, dem Dierteljahrs- 
(Quatember-) tag. — Der Bauernkalender endet gemäß der chriſtlichen 
Rechnung mit 12 Cosnächten. In der heutigen Jahreseinteilung iſt dagegen 
noch deutlich die ältere Annahme von dreizehn geweihten Nächten zu er- 
kennen, entſprechend den 13 Mondumläufen eines Jahres. Sie enden mit 
der Dreikönigsnacht, führen alſo wieder zu einem Dreier-Sinnbild. — Das 
Bronzemeſſer hat anſchließ end an die dreizehn Nächte noch drei fjalbbogen, 
die offenbar den folgenden Neumond bezeichnen und einbeziehen follen. 
Denn da der Dollmond in der mitte zwiſchen zwei Tleumonden 
fteht, das Meffer die Bogen aber in 10 und 16 teilt, fo ergibt ſich 
folgender Aufbau: Jul-Neumond (nicht aufgezeichnet) 10 Tage bis Doll- 
mond, Irminſulzeichen, 3 Tage Dollmond, 10 Tage bis Neumond und 
3 Tage des neuen Mondes. Daraus können wir ſchließen, daß ein Monat 
mit dem zunehmenden Mond begann und mit dem Neumond endete. 

Ein Wort bleibt noch zu ſagen über den Luciatag. An ihm bringt noch 
heute in Schweden ein unverheiratetes Mädchen des fjauſes, die Lucia- 
braut, allen männlichen fjausbewohnern Aaffee und fuchen. Eine Ent- 
ſprechung dazu ift die Johannisminne, die früher zum Abſchluß der Weih- 
nachtszeit vom fjausherrn und allen Feiernden getrunken wurde. Sie galt 
befonders den Abwefenden und Derreiften. Als einen Trunk auf die letzte 
Reiſe nahm ihn auch der Sterbende, damit den einſtigen Sinn dieſes Um- 
trunkes betonend. Es ließe ſich leicht ein Faden ſpinnen zu den Mythen und 
Märchen, in denen wir die Mutter Erde und den Jahreswanderer, der 
wieder auf die „Reiſe“ geht, erkennen. Doch würde das zu weit führen. — 
Im Bauernkalender fteht Lucia mit Ottilia zuſammen, deren Name merk- 
würdig an Odil anklingt. Die Odilrune iſt eine Schlinge, und die Schlinge 
ſteht noch heutigentags in unferem fialender als Bild für den Steinboch, 
in deffen Tierkreiszeichen die Sonne um Weihnachten tritt. Merkwürdiger- 
weiſe führt nun die Cuciabraut einen aus Aornähren gebundenen Bock als 
Sinnbild und Abzeichen. 

Nach dieſer Abfchweifung kehren wir zu unſerem Meffer zurück. Dor 
dem Bug des Schiffes wiederholt ſich übrigens noch einmal das Sulzeichen 
mit zwei Doppelkreifen neben ſich. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß es ein 
Anklang an das ſteinzeitliche Bild ift. — Dor ihm ift ein umgekehrt ftehen- 
der Dogel zu fehen. Eine ähnliche Vogelzeichnung findet ſich auch auf dem 
vierten Meffer, nur mit dem Unterſchied, daß dieſer Vogel die drei Punkte 
in feinem Leibe zeigt, denen wir eben ſchon begegneten und die wir noch 
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Bild 19 a, b, c) Irmin- 
ful in der fpätger- 
maniſchen Jeit: 

a) Schmuck aus Ober- 


möllern. 


b] Jrminful von den 


Externſteinen, aus 
der Areuzabnahme. 


t] Aufgerichtet. Saef- 


tel leitet dieſe Form 
von den Ajierd- und 
Firſtſäulen her, 
ſicher mit Recht. 
Mit der Entftehung 
und gedanklichen 
Ableitung des Jei- 
chens hat das nichts 
zu tun, erklärt aber 
gut Rudolfs von 
Fulda Überfetiung, 
„daß fie gleichſam 
das All trage”. 


öfter finden werden. Der Dogel ift ein ausgeſprochenes Frühlings- und 
Sommerjeidjen. So gehört 3. B. zum kiſenacher Sommergewinn der Hahn, 
deſſen eddiſches Vorbild Widofnir auf dem Gipfel der Welteſche ſitzt und 
deſſen bloßer Anblick die Rieſen vom Angriff auf Asgard abſchreckt. Er ift 


der hne der Rirchturmhähne, die goldglänzend find wie er. Und der Hahn 
oder Dogel gehört als Aornhahn, als roter Mahn in unmittelbare Nähe 
Donars, deffen Bock fjermen eingangs ſchon mitfamt feinen Beziehungen 
zur Irminſul erwähnt wurde. Steht alfo auf diefen Meffern das Sommer- 
zeichen Kopf, fo ift das ein deutlicher Hinweis darauf, daß die winterliche 
Jeit gemeint ift. 

In die Frühzeit gehören die folgenden Jeichen: junädft eine Schmuck- 
platte aus einem Grabe von Obermöllern. Die Umrahmung zeigt ein haken- 
kreuz. In der Mitte fteht auf dem Urbogen die Irminſäule. Über und unter 
das Ganze ift die Sonne gezeichnet. — Das Areuzabnahmebild von den 
Externſteinen zeigt die niedergetretene Irminſäule als ein Siegesmal der 
Kirche, errichtet wahrſcheinlich nach dem letiten großen Aufftand der heid- 
niſchen Sachſen, 1114. Jwar hat man dieſes Sinnbild zum Palmbaum 
machen wollen, und Schuchhardt ſtützte ſich mir gegenüber in einem Briefe 
auf ähnliche hettitiſche und babyloniſche Darſtellungen aus der Jeit um 
1000 v. jw., aber den 2000 Jahre langen „Stammbaum“ zwiſchen dem 
hettitifchen Ahnen und dem Enkel im Teutoburger Wald ift er mir ſchuldig 
geblieben. Was nun aber die Ähnlichkeit mit dem Palmbaum hervorruft, 
das ſind die ſchuppenartigen Bildungen an den Seiten des Stammes. Die 
rühren aber wahrſcheinlich von Derkeilungen her, mit denen man das 
hölzerne Bild wetterfeft machen wollte. Ruch heute noch werden ja dem 
Wetter befonders ausgefetite fjolzwerke aus verſchiedenen Stücken zu- 
fammengefetit, um ein Reißen und Derwerfen unmöglich zu machen. 

Auch die chriſtliche Jeit konnte ſich von der Irminſäule nicht freihalten. So 
begegnet uns manches fruzifix, das ihr verblüffend ähnlich fieht. Die hier 
gegebenen Beiſpiele aus Elbing und Erfurt mögen genügen (Abb. 20 u. 22 
Taf. VJ. — Setzt man zu dem ßreuz nun die Bilder von Sonne und Mond, wie 
wir es ja von Areuzigungsbildern gewohnt find, fo haben wir faft genau das 
fteinzeitliche Sinnbild vor uns. Dabei ift zu bedenken, daß die Geftirne nach 
dem biblifchen Mythos nicht zur Areuzigung gehören. In der Bibel fteht 
nut, daß die Sonne ihren Schein verlor. Der Mond wird überhaupt nicht 
erwähnt. — Wir haben es gerade hier mit einem Beiſpiel zu tun, wie die 
kirche übernahm und abwandelte, was fie nicht auszurotten vermochte. — 
Noch deutlicher ſpricht das Elſtertrebnitzer Bild. Da fehen wir den kleinen 
Urbogen mit heraufführenden Stufen, fo wie wir es von dem Sargfelſen 
an den Externſteinen kennen. Darauf fteht Chriftus mit erhobenen fänden, 
wie Wirth fie als zeichen des auffteigenden Jahres beſchreibt. Das Gewand 
ift mit einer mühlenartigen Derzierung verfehen. Und dies liegende Areuz 
der Mühle kennen wir wieder als Winterzeichen, wie ja auch der Andreas- 
tag, zu dem das Areuz gehört, am 30. 11. unmittelbar vor der Julzeit liegt. 
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Über Chriftus wölbt ſich die Umfaffung des Bildes als zweiter großer Ur- 
bogen mit dem Rechtkreuz der Sommerfonnenwende. Ju feiner Linken fteht 
ein betender Chrift mit chriſtlichen Sinnbildern: Buch, Kruzifix und Taube. 
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Gegenüber, zur Rechten, ift ein offenbar als fjeide gedachter Mann dar- 
geſtellt. Seine Beizeichen find die Irminful und die Roſe, deren heidniſche 
Bedeutung allein ſchon daraus hervorgeht, daß mit ihr der Scheiterhaufen 
des Sonnwendfeuers geſchmückt werden muß. Ihre Namen „Friggedorn“ 
oder „Donnerswurz” find ebenfalls eindeutig. Daß dieſer Mann als Der- 
treter des alten Glaubens erſcheint, iſt daraus zu entnehmen, daß er wie 
Chriftus einen fjeiligenſchein aufweift, der dem chriſtlichen Beter auf der 
linken Seite fehlt. Das ganze Bild, das den Chriften in den Frühlingspunkt, 
den Germanen auf die fjerbſtſeite ftellt, foll wohl ebenfalls ein Siegesmal 
des neuen Glaubens fein. — Der Türſturz von Lohe wird auf Abfalon ge- 
deutet. Es ift aber wahrſcheinlicher wohl eine Darftellung Wodes, der am 
Weltenbaum hängt. Don dem Erhängen mit dem jufammengedrehten Haar 
und am Baum berichtet Florus, Bellorum omnium annorum DCC, I, 38, als 
er von dem Tod der cimbriſchen Frauen erzählt. 


Ruch als Grabzeichen lebte die Irminſul weiter. Eine mittelalterliche Grab- 
platte an der Firche zu fjöckendorf bei Dresden zeigt im Urbogen die faſt 
zum Menfdjen umgeftaltete Säule (Abb. 21). — Und in fjolland wird heute 
noch ein Irminſulzeichen auf die Grabplatte gefetit. In neuerer jeit ver- 
wandelt ſich das Bild allerdings mehr und mehr in eine aufgemalte Weide. 
Bezeichnend, daß die eine hier wiedergegebene Grabfigur die Dreizahl in 
den drei Rauten aufweiſt. Sollte mit dieſer Betonung der Drei, die wir 
oben auf die drei Neu- und Dollmondnächte zurüchführten, auch die Mei- 


Bild 21. Die Irminful als Stabſchmuck: 


a) Unterteil einer Grabplatte an der Rice von fjöckendorf bei Dresden, 
Mittelalter. 
b] u. c] Grabmale aus fjolland, Jetztzeit. 


nung von der Auferftehung der Seele am dritten Tage und der Sitte, den 
Toten drei Tage über der Erde zu laffen, in Juſammenhang ftehen? 

Eng verwandt mit dem Bild, wie es das eine Bronzemeſſer zeigt, näm- 
lich als Menſch mit im Winkel erhobenen Armen, lebt die Irminſul auch 
in dem „fjerrgott von Bentheim“ weiter, den Wirth als vorchriſtlich und 
als „Schwurgott des Tubanterlandes“ anſpricht, woher ſich wohl auch 
der Austuf „beim fjerrgott von Bentheim” ſchreiben mag. In gleicher 
Geftalt ließen fic) auch die deutſchen Raifer auf ihre Siegel ſchneiden, wie 
das beigegebene Petſchaft Aontads II. zeigt (Abb. 23, Tafel VI). 

Wie ſtark die Säule aber auch im täglichen Ceben angewendet wurde, 
zeigt die jeichnung der lippiſchen fjaustüre, denen ohne weiteres beliebig 
viele andere und ähnliche zur Seite geſtellt werden könnten. Rus der 
Säule wurde der Lebensbaum, der auf der einen Seite das Aakenkreuz 
als ausgeſprochenes Sonnenzeichen trägt, und auf der anderen fieben fo 
geſtellte Aagalrunen, daß fie insgeſamt eine achte bilden. Ruch die Drei- 
zahl fehlt nicht, vorhanden in den drei Schmuckſtücken mit Roſe, Sechs- 
ſtern und ſechszackigem Pfeilſtern über dem Tor. Der Torpfoſten zeigt 
zweimal die Dagrune, die in kaum einem niederdeutſchen Bauernhaus fehlt. 

Schließlich lebt die Irminſul noch in den Wappen. Daraus auch nur 
annähernd alle Formen zu bringen, würde zu weit gehen. Wir müſſen uns 
mit einigen wenigen Beifpielen begnügen (Abb. 24 u. 25). Da iſt zunädjft ein 
baltifches Wappen, das dem Geſchlecht Seelen gehört. Wieder finden wir die 
eigenartige Aandhaltung, die ſchon auf Bronzemeſſer, Aaiferfiegel und 
Bauernkalender zu finden ift. Die Aerzen in den fjänden ſtehen ftellver- 
tretend für die Sonnenjeichen. Und auch das Andreaskreuz der Winterwende 


Bild 24. Irminſul im Wappen: 
a] Seelen. 
b] Gilge in Oſtpreußen. 
c] Disconti, Mailand. 
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Bild 22a. Säulenkopf im Dom ju Lund. Bild 22 b. Türfturz von Aller-Aeiligen, Erfurt. 


Irminſäulen und Raben, aus „Germaniſche Frühtunſt“, Tafel 31. 


Tafel VI 


Bild 23 a. Der „Aerrgott von Bentheim“ nach Bild 23 b. Siegel faiſer Ronrads II. 
Aierman Wirth, „Aufgang der Menſchheit“. 


Bild 28. Gallehuushorn 1. 


Tafel VIII 
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Bild 29. Gallehuushorn 2. 


Bild 25. Itminſul in Wap- 
pen am Schloß Noſchkowitz, ( ) 
Oſtrau. Auffällig der Bogen 

in der Umrahmung. 


fehlt nicht. — Deutlicher ift das Lilienwappen, das noch klar erkennbar 
die beiden fjalbbögen aufweiſt, wenn auch die Sonnen zu den goldenen 
Samenkörnern zuſammenſchrumpften. Wieder ift hier die Dreizahl, ſowohl 
in den Blütenblättern als auch in dem zufammenfaffenden Ring. — Die 
Cilie erſcheint auch in dem alten Wappen der Difconti, einer mailänder 
Familie, die ihren Stamm bis in die karolingiſche Jeit zurückführen kann. 
Die Schlange, zumal als gekrönter „Schlangenkönig“, ift Winterfinnbild, wie 
ja auch im Bauernkalender die Schlange in der Winterzeit fteht und wir 
heute noch die ſich in den Schwanz beißende Schlange als Jeichen der Ewig- 
keit verwenden. Die Säule aber, auf der die Lilie ſteht, weiſt noch deut— 
lich auf das Irminſäulenbild hin. 

Ganz aufgelöfte Zeichen gibt endlich auch der Runenkalender mit den 
Marken für Sonnenwende und 25. 12... Sie find ohne weiteres verftänd- 
lich (Abb. 25. Ruch bei ihnen fehlt die Dreizahl nicht. 

Es wurde weiter oben ſchon erwähnt, wie die Dreizahl bei Totenbrauch 
und -fitte herrſcht. Ohne einen vollſtändigen Überblick zu geben, fei doch 
noch nachgetragen die Meinung, daß die Sonne eine dreitägige Pauſe in 
den Wenden macht und daß ſie nach einer anderen Ruffaſſung zu Oſtern 
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dreimal ſpringen folle. ffierher gehört die in Bayern übliche Gabe der 
Magd an den Ainedjt, der den Palm, den Cebensbaum ins fjaus geholt 
hat: drei rote Oftereier. Ruch der Alaufenbaum gehört hierher, bei dem 
vier Apfel fo mit fjölzern zufammengeftekt werden, daß fie von allen 
Seiten ein Dreieck bilden. Drei ßerzen brennt man darauf, wie auch 
früher beim Brot-Effen in den heiligen zwölf drei Lichter brennen mußten. 
Die Namen der heiligen drei Könige ſchreibt man mit drei Areuzen zu Neu- 
jahr an die fjaustüre — und der Dolksmund weiß, daß aller guten Dinge 
drei ſind uſw. 

Der Weg vom ſteinzeitlichen Jeichen zur freiftehenden Säule der Be- 
kehrungszeit iſt weit. Wenn aber ein Jeichen Jahrtauſende überdauerte, 
dann gehört es zu den unentbehrlichen Bildern, die der Glaube eines 
Volkes braucht. Dann wird aber auch in dieſes Sinnbild mehr und mehr 
gelegt, bis es zu einer Dielfältigkeit gelangt, die der des Gottlichen gleicht. 
— So ift es auch mit dem Zeichen der Irminſäule gegangen: Als man im 
Norden das rechteckige fjaus baute und feine Giebel hochzog, da brauchte 
dieſer Giebel Stützen. Mit Recht ſah man deshalb in dieſen Giebelpfoften 
beſondere Dinge, die man ausgeſtaltete und verzierte. So gelangte man 
einerfeits zu den geſchnitzten Giebelpuppen, deren bekanntefte die Pferde- 
köpfe find, und auf der anderen Seite zu den fjochſitzpfeilern, zwiſchen 
denen der fjausherr und feine befonders zu ehrenden Gäfte ihren Platz 
hatten. Sie wurden in ſpäterer Jeit als Leerfitie für das Göttliche aufge- 
faßt, wie auch die Irminſul von Schuchhardt als ſolch ein Leerthron an- 
geſehen wird. Das mag fein. Die Irminſulen auf Grabdenkmälern legen 
den Gedanken jedenfalls nahe. — Ob aber die Derſchmelzung zwiſchen 
Irminſäule und Giebelpfoften hier oder früher oder ſpäter ſtattgefunden hat, 
ift gleich. Beide find in ihrer Bedeutung heute kaum mehr zu trennen. Die 
Firſtſäule, die das fjaus trägt, ift Schwefter der Irminſäule (Abb. 27). Und 
beide wiederum find verwandt dem Lebensbaum, deſſen Bild die frieſiſche 
Bäuerin in die faminwand zeichnete, beide werden im weiteren Fortgang 
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Runenkalenders: 

a) Sommerfonnen- 
wende. 

b) Weihnachtstag. 


Bild 27. Oberlicht 
von einem fifcher- 
haufe im fiolm, dem 
älteften Stadtteil von 
Schleswig. 


gerne als Weltnagel, himmelsfaiule, fjimmelsſtütze ufw. angeſprochen, bis 
fie in der Rolandſäule ihre letzte Ausprägung finden. Don diefen angeregt, 
entftand auch der Gedanke des fjermannsdenkmals auf dem Teutoburger 
Walde als einer fjermannsſäule S Irminful. 


Die Goldhörner von Gallehuus 


Im Jahre 1639 wurde in der Feldmark von Gallehuus bei Tondern ein gol- 
denes fjorn gefunden, faft 100 Jahre ſpäter an der gleichen Stelle ein zweites 
(Abb. 28 Tafel VII). Beide wurden in die Aöniglihe Aunftkammer in 
Fopenhagen gebracht. Im Jahre 1832 find fie daraus auf ungeklärte Weife 
verſchwunden. Wir kennen nur noch Beſchreibungen und Jeichnungen. — 
Die Darſtellungen auf den fjörnern werden im allgemeinen als Szenen 
aus dem vorchriſtlichen Ault, Opferungen ufw. angefehen. Es ſcheint in- 
deſſen, als wenn es ſich auch hier um Jahresſinnbilder handelt. 

Das eine fjorn zeigt am oberen Rande eine kurze Runen-Inſchrift. 
Ohne weiter auf die Tatſache einzugehen, daß ſowohl die jüngeren wie die 
älteren Runenreihen aus Gruppen von je acht zeichen zuſammengeſtellt find, 
fei darauf hingewieſen, daß die Inſchrift des Gallehuushornes aus 
48 Jeichen beſteht. Davon ergeben die des erſten und letzten Wortes zu- 
fammen 8 Runen. Das zweite und vierte Wort beſitzen zufammen 16, das 
mittlere Wort 8 Runen. Insgeſamt find das 32 Runen, die durch vier mal 
vier Punkte getrennt ſind. Die drei ſtabenden Wörter der Inſchrift ergeben 
die Jahl 24. — Es ift auf dieſe Tatſache mehrfach hingewiefen worden; 
ebenſo oft wurde ſie als Jufall abgeſtritten. Wir werden aber in dem 
weiteren Derlauf fehen, daß dieſe Jahlenwerte kaum zufällig fein können. 
Denn fie ftellen Ralenderwerte dar. 

Die figürliche Darſtellung unter der Inſchrift läßt ſich in drei Gruppen 
gliedern. Ganz links ftehen zwei Männer mit Schild und Schwert. 
Der Schild des linken Mannes ſteht zwiſchen einem Fiſch und einem 
Fabelweſen. Unter ſeinem Schwert iſt ein Strahlenſtern, über ſeinem 
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fopf eine Sonne. Der Mann rechts hat als einziges Beizeichen unter 
dem Schild eine Blume. Die Sterne über und unter ihm kann man 
wohl nicht als befondere Jeichen werten. Denn fie find über das ganze 
fjorn verftreut zu finden. Wahrſcheinlicher ſcheint mir, daß damit aus- 
gedrückt werden foll, daß es fic) hier um Vorgänge am ffimmelsgewölde 
handelt. Denn die beiden Männer follen wahrſcheinlich den Sonnenlauf 
darſtellen. Es wurde an fjand der früheren Kalender ſchon mehrfach ge- 
ſagt, daß das germaniſche Jahr von Mittwinter zu Mittwinter rechnete. 
Ruf den ſteinzeitlichen Trommeln wurde auch die Strahlenſonne als Mitt- 
winterzeichen gefunden. Demnach würde alſo der linke Mann die Mitt- 
winterſonne darſtellen. Sein Schild ſteht zwiſchen Fiſch und Fabelweſen. 
Dielleicht foll damit die Frühlingsgleiche angezeigt werden. Ende des Aor- 
nung / februar tritt die Sonne ins Tierkreiszeichen Fiſche. Am 23. Oſter / pril 
wird noch heute in Süddeutſchland der Drachenſtich degangen. Das iſt ein 
Brauch, der Bezug nimmt auf die Sage vom Drachentöter St. Georg. Und 
damit iſt die Derbindung hergeſtellt zu dem, was vorhin über Trojaburgen 
und Befreiung der Sonnenjungfrau gefagt worden iſt. Vielleicht iſt es auch 
nicht zufällig, daß die fjörner in der Umgebung von Tondern gefunden 
wurden; denn die Weſtphalenſche Candesbeſchreibung bezeichnet das 
Rantzauſche Schloß bei Tondern als „arx troiburgum«. Jedenfalls: Genau 
zwiſchen den beiden Tagen im fjornung und Ofter liegt der Tag der früh- 
lingsgleiche. — Der Mann rechts mit der Blume als Beizeichen fteht dann 
für Mittfommer und fjerbſtgleiche. — Die zweite Gruppe ift ein von zwei 
fjunden verfolgter Airfch. Es iſt wohl kein Fehlſchluß, hier an den Sonnen- 
hirſch zu denken. — Die dritte Gruppe dürfte den Mondlauf fefthalten. 
Wiederum ftehen zwei Männer da. Bemerkenswert iſt der Fopfſchmuch, 
zwei ungeheuere fjörner. Statt Schwert und Schild wie die Sonnenmänner 
halten fie Lanze, Sichel, Schwert und Ring in den finden. Die fjörner als 
Sinnbild des Mondes find ebenfo bekannt wie die heute noch gebräuchliche 
Darſtellung als Sichel. Der Mond ſcheint — bei Beobachtung zur ftets 
gleichen Stunde — durch feinen jeden Tag etwas verfpäteten Aufgang 
einen der Sonne entgegengeſetzten Weg am fjimmel zu machen. Daher ift 
auch die Mondzeichnung von rechts nach links zu leſen. — Der rechte 
Mann hält ein kurzes Schwert und eine Sichel (die Sichel kann auch ein 
kurzes Wurfholz fein, ähnlich wie der auſtraliſche Bumerang. Aber das 
ändert an der Jeichnung nichts]. Die Sichel läßt ſich leicht als Jeichen des 
zunehmenden Mondes deuten. Das nächſte Jeichen, der Ring in der linken 
fjand des zweiten Mannes, wäre dann als Vollmond anzufehen, die ge- 
ſenkte Lanze in der Rechten als abnehmender Mond. Das erhobene Schwert 
des erſten Mannes iſt demnach als Neumond anzuſprechen. 
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Der Ring (als Dollmondzeichen] kann verwandt fein mit Odins Ring 
Draupnit, der als Mondzeichen gedeutet wird. 


Der zweite, dritte und vierte Ring des fjornes ſcheinen die Jahresein- 
teilungen zu tragen. — Der Jäger kann wohl der fjelljäger fein, der wilde 
Jäger, der in den fjeiligen Jwölf umgeht. — Dann würde der fjornung 
bezeichnet fein durch die Airfchkuh. Daß es ſich um keine Jagddarſtellung 
handelt, geht einwandfrei aus den zwei Sternen hervor, die trennend 
zwiſchen Jäger und Tier ftehen. — Es kommt dann die Frühlingsgleiche, 
ähnlich gezeichnet wie auf dem erſten Ring: Eine Sonne zwiſchen den 
Fiſchen und einem Fabelweſen. — Die Schlange mit den beiden fäugenden 
Jungen und dem ki im Rachen bezeichnet den Mai. Sie iſt als aufgelöſte 
Wurmlage das Gegenfpiel zu der auf dem nächſten Ring ftehenden 
Schlange. — kin ſonderbares, dreiköpfiges Weſen nimmt den Reſt des 
Ringes ein. Iſt die Schlange das Maizeichen, dann können die Drei Ge- 
ſtrengen als ſommerliches Gegenzeichen zu den fjeiligen Drei Königen hier 
angemerkt fein. Die jiege an der linken fjand ſcheint, ebenfo wie die Art 
in der rechten, Beizeichen Donars zu fein. Sie kann aber auch Anfpielung 
auf den Stern Capella, den Jiegenſtern, ſein. Denn die Capella gehört zu 
den Frühlingsſternen. Dem Donar find nun tatſächlich viele Bräuche des 
Maimonats geweiht. So wirkt das Aimmelfahttsbier dann am beften, 
wenn das erſte Gewitter des Jahres am fjimmelfahrtstage ift; ganz richtig 
iſt's aber erſt, wenn der erſte Schlag während des Trinkens fällt. fiimmel- 
fahrt liegt ſtets auf einem Donnerstag. Aimmelfahrt iſt auch der Tag der 
fjerrenpartien. Und die heute vielfach gemein gewordenen Teckereien der 
Rus flügler mit dem Bock haben in vorchriſtlichen Jeiten einen fehr ernſten 
ffintergrund gehabt. — Im Mai ift auch Wurfzeit für die Jiege. Es iſt 
alſo nicht ausgeſchloſſen, daß die Bezeichnung Jiegenſtern für die Capella 
darauf Bezug nimmt. Die drei Nachbarfterne der Capella hießen noch bei 
den Griechen „Zickelfterne”. Da die Griechen die Capella zwar als Jahres- 
ſtern benutjten, aber ohne Beziehung zur Jiege, fo müffen fie den Namen 
aus ihrer nordiſchen fjeimat mitgebracht haben. Vielleicht ſollen die drei 
Tiere unter dem Dreikopf dieſe Jickelſterne anzeigen. Wenigſtens ift das 
mittlere von ihnen mit einem deutlichen Gehörn verfehen. — Nun ift der 
erſte Mai der Tag der Odinsfreite. Und das geſamte Brauchtum des 
Monats nimmt mehr oder weniger deutlich Bezug auf Freite und fjeirat. 
Es kann alſo angenommen werden, daß neben dem Donarskult auch ein 
gleichftarker Frauenkult lief. Die Marien-HAndachten der katholiſchen Kirche 
im Mai ſprechen ebenfalls dafür. Und die Fornähte rechts der dreiköpfigen 
Beſtalt kann vielleicht die hre fein, die wit ſonſt von dem Tierkreis- 
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zeichen Jungfrau kennen. Dielleicht iſt auch erſt aus ſolchen Darftellungen 
einer Jungfrau mit der führe die fjexe entftanden, die in der Walpurgis- 
nacht auf einem Befen zum Blocksberg reitet. — Die Sonne tritt im Mai 
ins Tierkreiszeichen jwillinge, das auch „Mann und Frau“ hieß. Vielleicht 
haben die beiden Sterne auf dem Leib des Dreikopfes darauf Bezug. 


Das erſte Jeichen des dritten Ringes iſt einwandfrei bekannt als Bild 
der Mittfommerwende. Die Darftellung begegnet uns ſchon in der Bronze- 
zeit. Noch ſteht der Sommer als Sieger auf der fjöhe. Aber eigentlich ift 
feine fjerrſchaft ſchon vorbei. Der waffenlofe Winter, der kein ämpfen 
und Fruchtbringen wie der Sommer kennt, die tatenlofe Jeit, fteht ſchon 
bereit, ihn abzulöfen. — Unten rechts und links der Figur fteht eine Sonne. 
Vielleicht ſoll damit der Durchgang der Sonne angezeigt werden, ähnlich 
wie auf den Trommeln der Durchgang durch das Mittwinterzeichen. Das 
kreuz über der Sonne links des Mannes ift ebenfalls als Jeichen der 
Sonnenhöhe anzusprechen. — Die Fiſche ſcheinen Trennungszeichen zu fein. 
— Nach Mittfommer iſt Baldur tot. fjermoder reitet zur Unterwelt, ihn 
wieder heraufzuholen. Araftlos bricht der Sonnenhirſch zuſammen. Das 
zeigen die nächſten Bilder. — Die Schlange, aufgerollt zur Wurmlage, zum 
Winterzeichen, ſucht das Sinnbild des Weltenbaumes zu verſchlingen —; 
es wird fjerbſt. — Über das reifende Rorn und über die leeren Felder 
reitet um die Jeit der Bornreiter, feinen Anteil zu holen. Spätere Jeiten 
verſchmolzen feinen Namen mit dem des Wede. — Die Aierdrähme, die 
pferdekopfgeſchmückten Balken des fjerdes deuten auf die Beendigung 
des Bauernjahres. Die Feldarbeit wird abgelöſt durch das Schaffen im 
fjauſe. Wieder ſtehen dahinter die Trennungszeichen der Fiſche. 


Der vierte Ring läßt den Seelenführer den Winter beginnen. Die bei- 
den Sonnen am Anfang des Ringes bezeichnen die fjerbſtgleiche. Die 
Raben, das Wolfspaar und der fjund ſind ſeine Tiere. Schwarz und weiß 
find die Raben, ſchwarz und weiß die Wölfe. Das iſt ein deutlicher Ain- 
weis auf Tag und Nacht, Sommer und Winter. 


Der letzte Ring bringt wie der erſte drei Gruppen. Sie ſollen anſcheinend 
noch einmal das irdiſche Jahr jufammenfaffen, wie der erſte Ring das 
Jahresgeſchehen am fjimmel. Die Fiſche teilen zwei Mittelgruppen ab: Den 
Frühling als Tänzer, den Sommer als einen Mann, der ſich felbft tötet, 
wie ja auch der Sommer an ſich felbft ſtirbt. In der dritten Gruppe ſchießt 
ein Mann auf ein Bärenfell. Der Schütze ift das letzte Tierkreiszeichen vor 
der Winterwende. Wir wiſſen auch, daß das Schießen nach dem Bären- 
fell eine oft geübte Winterunterhaltung des Nordens war. 
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Das andere fjorn von Gallehuus 


beginnt von unten her (Abb. 29 Tafel VIII]. Wie ftets, ift das erſte 
Zeichen die Feſtlegung des Mittwintertages. Jwei übereinandergelegte vier- 
eckige Platten mit je drei Punkten bezeichnen die Jeit der fjeiligen Nächte. 
So bezeichnen noch heute die Bauernkalender dieſe Jeit. Jwar hat fic 
durch die Einführung der verſchiedenen kalender und durch die Anpaffung 
an die chriſtlichen Feiern manches verſchoben, wie ſchon geſagt wurde. 
Aber der Bauernkalender legt heute noch Anfang und Ende der alten 
heiligen Jeit, Nikolaustag und Stephanstag, durch drei Augeln feſt. 
St. Nikolaus hat außerdem auch noch die viereckige Platte. (S. Abfchnitt 
„Jeichen des Bauernkalenders“, auch „die Irminſul“.] — Das fließende 
Waller mit den Fiſchen daneben iſt dann als das Maus der Mutter Erde 
„in den Waffern” anzusprechen. 

Der nächſte Ring bringt die Tiere des Seelenführers, die fjunde, rechts 
und links eines Stierkopfes. Die eigenartige Form des Schädels läßt noch 
die Anlehnung an ein anderes Jeichen erkennen, an das Tierkreiszeichen 
Widder. Vielleicht ſpielt hier die alte Erinnerung an den Widder als Tier- 
kreiszeichen der Winterſonnenwende herein. Denn der Stier trägt auf 
ſeinem einen fjorn eine Sonne, die ſicher den Durchgang durch das Mitt- 
winterbild anzeigen foll. — Man kann hier eine Parallele zum Stier im 
Stall von Betlehem ziehen. — Die heraldiſche Lilie am Ende des Ringes 
ift auf dem erften Aorn in den Rachen der Winterſchlange gezeichnet 
worden. Sie kann alſo unbedenklich als Sommerzeichen, was fie als 
Weltenbaum ja tatſächlich iſt, angeſprochen werden. Ihre nur auf den 
oberen Teil beſchränkte Darſtellung verſinnbildlicht das fteigende Licht. 
Damit ift auch ihre Stellung unmittelbar hinter dem Ort des Sonnendurch— 
gangs erklärt. 

Auf dem folgenden Ring fteht die Mutter Erde mit ihrem winterlichen 
Saſt. Schlangen und Fiſche bezeichnen wiederum das ffaus als „in den 
Waſſern“ gelegen. Das Viereck, das beide halten, iſt mit 16 Freiſen belegt. 
Das alte Jahr wurde in 8 und 16 Abſchnitte geteilt. Der Aompaß kennt 
heute noch 16 und 32 fjimmelsrichtungen. Es ift alfo ein Sinnbild des 
Sonnenjahreslaufs, was die beiden halten. Das entſpricht auch ihrer 
Stellung im fialender. Denn wenn fie in der Winternacht jufammen- 
kommen, ift ein Jahr vollendet, und ein neues beginnt. — Der fund als 
Wächter der Unterwelt iſt dekannt. Das erklärt auch ſeinen Platz unter 
der Jahresplatte. 

Der vierte Ring zeigt einen Mann mit Keule und Hammer. Dielleicht 
ſpielt das Bild auf des fjammers fjeimholung an. Um die Jeit taucht ja 
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das Sternbild des Donars-hammers wieder über der Rimming auf. — 
Fuchs und Wolf haben jetzt Ranzzeit. Die beiden Füchſe, die einen dritten 
hetzen, werden alfo auf die Frühlingszeit hinweifen. 

Der folgende Ring bringt zwei bekannte Zeichen: die Mittfommerge- 
ftalten und den Aornreiter. — Die beiden Fabelweſen dahinter können auf 
den Raub des fjammers anfpielen. Nach der Ernte fängt das Sternbild 
wieder an zu finken. Und es ift leicht möglich, daß die beiden Geftalten 
fo verzerrt gezeichnet wurden, um fie als feindlich fofort zu kennzeichnen. 

Der vorletite Ring hat als erſtes Jeichen den Seelenreiter mit der Lanze. 
Ihm folgt der ſich felbft tötende Sommer. Der Schütze als letztes Tierkreis- 
zeichen des alten Jahres iſt auch auf dem andern fjorn unmittelbar hinter 
ihm. — Als letites Jeichen fteht ein Find mit einem fjorn. Das find als 
Bild des Jahreswechſels begegnet uns noch oft. Das Chriftentum hat heute 
noch das gleiche Sinnbild. Wir felbft vergleichen noch oft genug das be- 
ginnende Jahr mit einem finde, das vergehende mit einem alten Mann. 
— Das fjorn iſt auch auf den Runenſtäben Anfangszeichen des Jahres. 
So deuten alfo find und fjorn gleicherweiſe auf ein neues Jahr. Der fireis 
iſt damit geſchloſſen. 

Der letite Ring enthält wahrſcheinlich eine jufammenfaffung des ge- 
ſamten Jahreslaufes, ähnlich wie bei dem anderen fjorn. Wenigſtens 
weifen einige Figuren darauf hin, fo der Mann mit der einen fjand (die 
fjand bezeichnet die letiten fünf Tage des Jahres), der Mann zwiſchen den 
Schlangen ufw. uſw. 


Die Jeichen des Bauernkalenders 


Eines der häufigften Jeichen im Bauernkalender find die drei Berge (Abb. 50). 
ju Mittfaften ſteht die Blume auf dem mittleren, etwas höheren Berg, an 
den Areusfeften das fireuz uſw. Ruch der Aalenderftab, der Runenkalender 
kennt dieſes Jeichen. Und die Edda benennt ziemlich eindeutig die drei 
Berge als die Jahreszeiten. Im Gylfaginning werden auf drei fjochſitſen 
drei fiönige genannt, deren erſter auf die Frage Gylfis von Allvater und 
feinen 12 Namen ſpricht. Der zweite Fönig erzählt von Allvaters Welt- 
ſchöpfung, der dritte von der Erſchaffung des Menſchen. Und auf Gylfis 
Frage, wo Allvater vor dieſer Jeit geweſen ift, kommt die Antwort: „bei 
den Reiftrieſen“. — Das Ganze ift als Jahresmythos leicht erkennbar. Die 
jeit bei den Reifrieſen ift der Winter. Die drei ffochſie (= 3 Berge) 
müſſen dann die übrige Jeit aufteilen. fjoch, Ebenhoch und der Dritte 
heißen die Aönige auf den fjochſitzen. Gleich hoch find die beiden äußeren 
Berge, die demnach als Frühling und fjerbſt anzusprechen find. Der dritte 
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Bild 30. Bauernkalender. 


und höchſte Berg in der Mitte kann nur der Sommer fein. — Wie kommt 
man nun aber zu dem Bilde der drei Berge? In der Provinz Sachſen ift 
ein vorgeſchichtliches Erdwerk, ein Teil eines Ringwalles; — fteht man 
im Mittelpunkt des Ringes, fo fieht man am kürzeften Tage am einen 
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Ende des Walles die Sonne aufgehen, auf dem Wall längs laufen, bis fie 
abends am andern Ende wieder untergeht. Es ift möglich, ſogar ſehr wahr- 
ſcheinlich, daß es ſolcher Wälle mehr gab. Sie können in der Anficht natür- 
lich ebenfogut als Berge bezeichnet werden. Es ſpricht auch nichts gegen 
die Annahme, daß diefe Berge hintereinander angeordnet wurden, und 
zwar derart, daß der kleinfte Berg im Süden ſtand, dahinter, alſo nach 
Norden zu, ein zweiter größerer und dahinter wieder ein dritter und 
größter. Es war dann möglich, fortdauernd den Sonnenlauf zu über- 
prüfen, Mittwinter am kleinſten, die beiden Gleichen zu Frühſahr und 
fjerbſt am mittleren und den Mittfommertag am größten Berge genau 
feſtzulegen. Das würde auch erklären, daß Gylfi die drei Berge hinter- 
einander ſieht. 

Sinnbildlich lebt dieſe Form noch in der niederdeutſchen „Tunſchere“ fort. 
Das ſind drei auf einem Brett hintereinander ſtehende Bogen, von denen 
der vordere der kleinfte iſt. Sie find mit bunten Papierflittern verziert. In 
dem durch die Bogen gebildeten Raum werden den Rindern fipfel, Nüffe 
uſw. beſchert. — Die nebeneinander ftehenden drei Berge find vielleicht 
aus den Sonnenvifieren entftanden, fo daß die gleich großen äußeren 
Berge die „imme“, der mittlere große das „Horn“ darſtellen. — Der 
Menſch, der den Sonnenlauf beobachtete, mußte logiſcherweiſe einen 
gleichen, ihm unſichtbaren Weg der Sonne unter der Kimming annehmen. 
Da der Tagesweg der Sonne einem Aalbkreis gleicht, Ruf- und Unter- 
gangspunkte der Sonne ſtets öſtlich und weſtlich liegen, lag es nahe, den 
fireis zu runden. Tages- und Jahreslauf entſprechen fic). So ift es kein 
Wunder, wenn der Areis als Jahresſinnbild erſcheint. Sechs ineinander 
liegende Areife werden dann das Jahr bezeichnen und gleichzeitig in die 
lechs Sommermonate (= die oberen fjälften der Areife) und in die ſechs 
Wintermonate teilen. — Gelegentlich wurden auch nur die oberen oder die 
unteren fjalbkreiſe gezeichnet. Auf den ſteinzeitlichen Trommeln find am 
Fuß die ineinanderliegenden Doppelbogen zu finden. Man geht wohl kaum 
fehl in der Annahme, daß damit die beiden Jahreshälften bezeichnet wer- 
den ſollen. 

Neben dem Jeichen der drei Berge gibt es auch das der zwei Berge. Und 
die ſtehen im Ralender nur am Anfang und am Ende des Jahres. Im Mäh- 
riſchen geht die ſchon erzählte Seſchichte: Die Sonne kommt beim Unter- 
gang durch zwei Pfähle. Und wenn ſie ſich einmal nicht mehr durchzwängen 
kann und hängen bleibt, dann iſt das Ende der Welt da, dann geht die Welt 
unter. — Die beiden Pfähle erinnern an die Sonnenviſiere der großen 
Steinſetzungen, wie 3. B. Stonehenge. Gerade in der Nähe von Stonehenge 
find nun kürzlich durch Fliegeraufnahmen ähnliche Anlagen feſtgeſtellt 
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worden. Sie [deinen aus Pfahlwerk beftanden zu haben. Und es iſt wohl 
nicht von der fjand zu weiſen, daß die Steinſetzungen hölzerne Dorgänger 
gehabt haben. Dann wären alfo die Pfähle, durch die die Sonne hindurch 
muß, ein Sonnenvifier. — Nun heißt es aber, daß die Welt untergeht, wenn 
die Sonne einmal hängen bleibt. Das kann für unfere Breiten aber nur für 
den Winter gelten. Denn wenn die Sonne in den Gleichen ſtehen bliebe, be- 
deutet das ebenfowenig das Ende, wie bei dem „Aängenbleiben” im 
Sommer. Es muß ſich hier alfo um die Feſtlegung der Winterwende handeln. 
Dazu ſtimmt auch, daß die Sonne in dieſer Erzählung auf die „andere 
Seite” gehen muß. Das kann nur auf das neue Jahr bezogen werden. — 
Dieſe Feſtlegung der Winterwende macht es erklärlich, daß das Jeichen der 
zwei Berge faſt nur am Jahreswechſel fteht. 

Die zwei Berge oder der gefpaltene Felſen, beides Peilſteine für die 
Winterwende, zogen bald andere Sinnbilder nach ſich. Es wurden auch 
andere Jahrzeichen geteilt dargeſtellt. So zeigt der Bauernkalender in der 
Kopfzeichnung zum Monat fjartung / Januat einen Mann, der einen fenk- 
recht geteilten Areis in den fjänden trägt (Abb. 30, 10). Im Schleswiger 
Dom ift die Ritzzeichnung einer männlichen Geftalt, die in der rechten Hand 
an einem Stab den geteilten fireis als Strahlenfonne zeigt. Der Jahreskreis, 
der Sonnen-Umlauf ift durchſchnitten, geteilt in Sommer und Winter, in 
einen aufſteigenden und einen fallenden Aalbkreis (30, 6). Eine andere Tei- 
lung iſt die waagerechte, die von der Frühlingsgleiche zur fjerbſtgleiche 
rechnet, nicht wie die ſenkrechte von Mittwinter zu Mittſommer. Sie ergibt 
einen nach oben und einen nach unten offenen fjalbkreis (30, 7). Den erſten 
zeigen als Doppelbogen ſchon die ſteinzeitlichen alender, wie oben aus- 
geführt. Der andere iſt als reiner fjalbkreis an ſich verhältnismäßig felten. 
Er wird ziemlich früh als Widder- oder Stierkopf gezeichnet, deſſen Horner 
den fjalbkreis bilden. Das ift wahrſcheinlich in den Zeiten geſchehen, in 
denen der Stier und der Widder Mittwinterzeichen geweſen ſind. Denn die 
Teilung des Jahreskreiſes in dieſer Form kann nur in den Breiten der 
Mitternachtsſonne entftanden fein. Später wurden beide Aöpfe mehr und 
mehr naturaliſtiſcher gezeichnet, wie 3. B. auf dem zweiten Gallehuushorn. 
Als Aalbkreis kennt der Bauernkalender ihn noch in dem fopfſchmuck des 
fjohenprieſters im Tagesbild für den Tleujahrstag. Auf dieſem Bild ift er 
noch einmal wiederholt, allerdings in eckiger, h-ähnlicher Form, in der 
Fleidung des Mannes. 

Es wurde ſchon darauf hingewiefen, daß der fireisbogen als Jeichen des 
Sonnenlaufes nur in den nördlichen Ländern entftanden fein kann, in 
denen nach allem, was wir wiſſen, die fjeimat der nordiſchen Raſſe zu 
fuchen iſt. Die waagerechte Teilung des Areifes durch die Gleichen wird die 


weitere Beobachtung erbracht haben. Die Nord-Süd-Linie legte ſich fozu- 
fagen von felbft feft. Das Radkreuz ift alfo weiter nichts, als der Sonnen- 
umlauf mit den vier fjauptpunkten feines Jahresweges. Das achtſpeichige 
Rad hält vier zwiſchenpunkte feſt. Bei der Bezeichnung der einzelnen 
Jahresabſchnitte durch das Gefamtzeichen oder Teile davon wurde meiſtens 
der Areis weggelaffen. Das Chriftentum geftaltete die fo gewonnenen 
zeichen weiter um und paßte fie dem neuen Glauben an, fo daß fie heute 
auf den erſten Anblick faft nicht wieder zu erkennen find. zu dieſen Jeichen 
gehören im Bauernkalender für den Monat Mai „Areuzes-Auffindung”, 
Ernting/Auguft „Portiuncula“, im folgenden Monat, dem Scheiding / Sep- 
tember, „Areuzes-Erhöhung” und „Rupert“, im Nebelung /flovember der 
fatharinentag. 

Die beiden erften Tage liegen 7 Wochen vor und 6 Wochen nach Mitt- 
fommer. Es iſt wahrſcheinlich, daß früher Mittſommer genau zwiſchen 
den beiden Feſten ſtand. Beide Jeichen haben gemeinſam das auf dem 
liegenden Areuz ſtehende Rechtkreuz. Es kann alfo angenommen werden, 
daß das Mittſommerzeichen das Rechtkreuz iſt. — Wieder faſt 6 Wochen 
nach Portiuncula ift Areuzes-Erhöhung. Das Jeichen für dieſen Tag zeigt 
das Rechtkreuz faſt ganz bedeckt von dem Malkreuz. Im Rupertszeichen 
iſt es ganz verſchwunden. Nur das Malkreuz iſt nachgeblieben. — Die 
beiden Areuztage find ſehr wichtige Merktage geweſen, was allein ſchon 
aus der großen Jahl der Namen hervorgeht. So heißt der 3. Mai: Areuz- 
erfindung, fireujtag, da es erfunden ward, im Mai, nach paſchen, nach 
Oſtern, zu mayen, vor Pfingſten, nach Walpurgis, im Dorjahr ufw., der 
14. 9.: krutedach, Areuztag, da es erhoben ward, der Erhöhung, der 
fjevunge, vor Michaelis, im Sommer, in der quatember, verheiſchung ufw. 
uſw. — Portiuncula ift der Firchweihtag der Franciskaner. — Der freuj- 
Erhöhung entſpricht im Frühjahr der Benediktentag. Er iſt faſt 5 Wochen 
vor Areuzes-Erfindung. Sein Jeichen gehört zu den eigenartigften des 
Bauernkalenders. Ein Gefäß, halb von oben gefehen, mit 3 X 3 nach oben 
offenen fjalbkreiſen verziert. Es iſt gewiß kein Jufall, daß an dieſem Tage 
das Jahr noch 9 Monate, nämlich 3 für Frühling, 3 für Sommer und 3 für 
den fjerbſt hat. Der nach rechts heraushängende Biſchofsſtab mit feiner 
ganz ineinandergewickelten Arümmung kann die fic) löfende Wurmlage 
fein (30,5). — Im Oktober ift das Firchweihfeſt bezeichnet durch ein Rad- 
kreuz. Der Bauernkalender fetjt dafür das Areuz im Aranze. — Der Tlebe- 
lung bringt wieder 2 fireuzzeichen: den Aatharinentag mit dem acht- 
ſpeichigen Rade und den Andreastag mit dem liegenden freuz. Es iſt wohl 
nicht falſch, anzunehmen, daß das Andreaskreuz das Jeichen der Winter- 
wende ift. Dazu kommt, daß der Andreastag ein wichtiger Tag für un- 


begebene junge Menſchen ift. Burſchen und Mädchen können an diefem 
Tage ihren zukünftigen Ehegatten fehen. Diefe Eigenheit des St. Andreas 
läßt ſich nicht aus der Legende, wohl aber von dem vorchriſtlichen Mutter- 
Erde-Mythos herleiten. 


Noch einmal kehrt das Rechtkreuz wieder am Barbaratag (4. 12.). Der 
Bauernkalender bezeichnet ihn durch einen felch, darüber eine Oblate 
(Areis) mit einem Areuz. zwei Tage [pater iſt St. Nikolaustag. Sein Jeichen 
ift das Rechteck mit drei freiſen darüber. Die Areife zeigen eine nach innen 
gewickelte Spirale. Vielleicht ift das ein Ainweis auf die Wurmlage, wie 
die drei reife, Punkte, Steine uſw. auf die drei Wintermonate oder die 
drei Mondtage deuten können. Der Stephanstag zeigt wieder drei Areife, 
die angeblich Steine ſind und auf die Steinigung des St. Stephan Bezug 
nehmen follen (26. 12.). Ihm folgt am nächſten Tage Johannes Evangelift. 
Er wird durch einen Aeldy mit einer Schlange darüber bezeichnet. — Dol. 
Abb. 30, 13 = Johannestag, Abb. 30, 15 = St. Nikolaus, Abb. 30, 16 
= Stephan. — Es ift auch möglich, daß die abſichtlich perſpektiviſch ver- 
zerrte Jeichnung des ßelches die Odilrune darſtellen foll. Sie ift gebildet 
aus dem liegenden fireuz des Mittwintertages und dem kürzeften Sonnen- 
bogen. — Dieſes Jeichen, die Schlinge = Schlange, wäre dann im Bild 
für den Johannestag zweimal vorhanden. — kin indianiſches Märchen 
läßt übrigens einmal die Sonne in einer Schlinge ſich fangen, die ein 
kleiner Junge ausgelegt hat, der mit ſeiner Schweſter als einziger des 
Stammes nachgeblieben war. Das klingt wieder ftark an den Mythos 
der Mutter Erde an. 


Es ift aber auch möglich, daß die beiden Felche, die die alte Jeit der 
heiligen 12 Mächte einſchließen, letite Erinnerungen an die Aeldyform der 
zu Anfang besprochenen ſteinzeitlichen Kalender find. — Am Johannestage 
(27. 12.) wurde in Norddeutfchland früher allgemein, heute noch in ein- 
zelnen Familien, St. Johannes Minne aus einem umgehenden Becher ge- 
trunken. Das ift der Trunk vom Lebenswaffer, von dem im folgenden Teil 
noch verſchiedentlich die Rede fein wird. — Die Legenden von der fieiligen 
Barbara und von Sanct Johann laffen jedenfalls eine Deutung der ſelche 
als Jeichen für dieſe beiden fjeiligen nicht zu. 

Es geht wohl auch eine gerade Linie von den ſteinzeitlichen Trommeln 
zu dem heute noch um das Jahresende in Norddeutfchland gebrauchten 
„Rummelpott“ und den fogenannten „Waldteufeln“. Eine zweite Ent- 
wicklungsreihe betont die Form des Gefäßes und führt von der Trommel 
zu den eben angeführten Jeichen des Bauernkalenders, weiter zum Gral 
der chriſtlichen Sage, der „St. Johannes-Minne“, ſchließlich zum Todes- 
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zeichen der Sanduhr oder ihrem Gegenfat;, dem Becher Wein, der der Braut 
nach der Trauung gereicht wird. 

Die zweimal drei fireiſe von St. Nicolaus und St. Stephan ſchließ en einen 
zeitraum von 19 Tagen ein; — werden die beiden Tage felbft mitgerechnet, 
fo find es 21 = 3 Wochen. Dielleicht follen die drei Areife darauf hindeuten. 
In dieſe Jeit fallen die beiden Marientage des Julmonats, am 8. und 19. 
Das find 12 Tage. Es ift ſchon mehrmals gefagt worden, daß im heutigen 
fialender mit Jeitverſchiebungen gerechnet werden muß. Und danach ift es 
alſo gar nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe 12 Tage urſprünglich die 
fjeiligen Zwölf Nächte waren. Es blieben dann vorher noch der 6. und 
7. Monatstag. Das könnte die beiden Weihnachtstage bedeuten, die ja auch 
heute noch die zwölf Nächte beginnen laſſen. Nach dem 19. find noch fieben 
Tage frei, bis der Stephanstag die Jeit abſchließt. Dgl. dazu den Abfchnitt 
„Jeminful”. — Es wurde oben von dem mythos geſprochen, wonach die 
Sonne im Winter ins fjaus der Mutter Erde eingeht. Es wurden auch 
mehrere zeichen des Bauernkalenders bei der Gelegenheit herangeholt. Die 
zwei Marientage können alfo die Jeit bedeuten, in der die Sonne ftill fteht, 
weil fie im Mutterhaus ift. — Im Dolksglauben geht ja auch heute noch 
Frau fjolle zu Beginn und zu Ende der zwölf Nächte durchs Cand, um nach 
dem Rechten zu fehen. Das gibt alfo wieder eine Parallele zu den Marien- 
tagen. — Weitere 7 Tage brauchts dann, bis die menſchen das Länger- 
werden der Tage merken. Es läßt ſich auch da leicht wieder hinweiſen auf 
die Märchen und Sagen, wonach jemand, der bei den Unterirdiſchen und 
Toten (!) zu Gafte war, fieben Jahre (= 7 Tage) bleiben muß. 

Bei dem zweiten Gallehuushorn wurde ſchon auf das Diereck als Sinn- 
bild des Mutterhaufes hingewiefen. Das Diereck unter den drei fiugeln des 
Nlikolaustages dürfte das gleiche fein. — Im Chriftlichen hat fic) aber die 
Wiederkehr aus dem fjaus der Mutter Erde verſchoben auf Oftern, alfo auf 
die Frühlingsgleiche. Demgemäß bezeichnet der Bauernkalender den Ofter- 
tag mit dem Areuzbanner. Das Areuz ift das Mittſommerzeichen. Aber das 
Fahnentuch hat unten einen viereckigen Flicken, fo daß das fireuz eigentlich 
auf dem Mutterhaufe fteht, das eben durch dieſen Flichen angedeutet wird. 
— Der winterliche Gegenſatz ift das Jeichen für den Weihnachstag: Das 
Chriftkind auf einem viereckigen Fiffen liegend. 


Der Schützenvogel 


Maße und Ausfehen des Schützenvogels find verſchieden (Abb. 31). Dom 
mehr als drei Meter klafternden, reichgeſchnitzten Dogel bis zu dem kleinen, 
kaum 50 cm fpannenden Adler für das Dogelſchießen der Finder ift ein 
weiter Raum. — Es gibt da eine Gilde, die fertigt den Vogel grundſätzlich 
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Schitikenvogel 
Bild 31. 


aus dem Wurzelholz einer Eiche oder eines Obftbaumes, beſchlägt ihn mit 
Stahlbändern und läßt ihre Mitglieder Taufende von modernen Stahl- 
mantelgeſchoſſen darauf verfeuern. — Die andere wieder gibt ihm ein ki 
in den Schnabel, eine dritte eine jitrone. Einige hängen ihm das Ei um 
den fjals oder geben die jittone in eine Vertiefung in der Mitte des Dogel- 
leibs. — jugrunde liegt diefer Sitte ſicher alter Fruchtbarkeitszauber. Diel- 
leicht ſpielt bei der Jitrone auch der Gedanke an den fterbenden Sommer 
mit. Denn die jitrone wurde und wird teilweiſe auch heute noch dem Toten 
ins Grab nachgeworfen. — 

Der hier dargeſtellte Schützenvogel wurde bis vor wenigen Jahren von 
der Neumühlener Roſengilde benutt. Seit der alte Meifter nicht mehr 
die fjerſtellung des Vogels beforgt, find feine Sinnbilder gar nicht oder nur 
noch verſtümmelt wiedergegeben. — Er mißt drei Meter zwiſchen den 
Flügeln. 

zwiſchen feinen beiden föpfen ſpannt ſich ein gezackter Bogen, an deſſen 
höchſter Stelle das Areuz, das älteſte Lichtzeichen, fteht. Schon bei dem 
Bauernkalender wurde darauf aufmerkſam gemacht, daß das Rechtkreuz 
Mittſommerzeichen, das liegende Winterwendebild iſt. Ruch der Mann 
darunter ift als Sinnbild des Mittfommertages anzufehen. Das Ganze foll 
anmerken, daß die Sonne ihren höchſten Stand erreicht hat. 

Ruf den Flügeln ftehen je drei Sinnbilder. Die Fahnen und Wegweifer 
— dieſe entwickelt aus Fähnchen — find Jutaten. Zwei der Bilder auf 
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jedem Flügel find leicht als Sonnenzeichen zu erkennen. Die geftielte 
Scheibe mit dem Punkt in der Mitte verrät ſich durch die große Ähnlichkeit 
mit dem heute noch im Aalender verwendeten Sonnenzeidyen. Schwieriger 
find die beiden anderen. Der Schwan ift als Dogel ein reines Frühlings- 
zeichen. Wenn die Dögel wieder ins Land kommen, ift die kalte Jahres- 
zeit vorbei. Dazu kommt, daß wahrſcheinlich auch eine Verbindung befteht 
zwiſchen der Wielandfage und dem Dogelſchießen. Wieland entflieht auf 
Flügeln, die er ſelbſt aus Schwanenfedern geſchaffen hat, aus der Ge- 
fangenſchaft des Königs Neiding. Neiding iſt leicht als Winterrieſe zu er- 
raten. Den Schuß, den ihm fein in Neidings Dienſten ſtehender Bruder 
Eigel, ein Schütze, nachſchickt, iſt ebenſo als weiteres Winterzeichen zu 
deuten. Denn der Schütze iſt das letzte Tierkreiszeichen vor der Winter- 
wende. Er fteht alſo ſozuſagen im Dienft des Winters. — Der Eber auf 
dem anderen Flügel lebt heutzutage nur noch in einem Teile ſeiner ſelbſt 
im Weihnachtsbrauch. Der feſtlich geſchmückte Schweinskopf mit der 
Jitrone im Maul gehört mancherorts einfach auf die Feſttafel. Aus Sagas 
und kdda wiffen wir, daß auch im alten Norden der Eber zu den winter 
lichen Tieren rechnete. Schweinſchlachten und Sauhat; gehört ebenfalls in 
die winterliche Jahreszeit, fo daß auch der Eber auf dem Schützenvogel 
als Winterbild angefehen werden muß. 


Faſt jede der alten Gilden beſteckt ihren Schützenvogel fo, oben drei, 
unten zwei Jeichen. Die Fänge vervollſtändigen dann die Jwölfzahl der 
Monate; denn um Monatszeichen handelt es ſich offenſichtlich. Iſt der 
Schwan Frühlingszeichen, ſteht der Mann für Mittſommer und der Eber 
für den Winter, dann find alfo die Jeichen über den Flügeln für die helle 
Jahreszeit, die unter den Schwingen für die dunkle gefetit worden. Der 
Eber würde als Eingang zum Winter anzuſehen fein. — Bei manchen 
Gilden find die einzelnen Jeichen nicht Figuren, fondern Punkte, Stiel- 
ſcheiben und ähnlich. 

Bei dem Bauernkalender wurde darauf hingewieſen, daß die drei Berge 
für die Gleichen und den Sommer erſcheinen. Man kann auch die Flügel 
des Dogels für die beiden Gleichen und die Köpfe mit dem Mann und dem 
Cichtbogen für den Sommer fetjen. Geftirkt würde ſolche Annahme da— 
durch, daß die beiden Areuze auf den Dogelköpfen (ohne Aronen!) in der 
Anficht als liegende freuze erſcheinen, alfo als Sinnbilder der Gleichen 
und des Winters, im Gegenfat zu dem ftehenden Areuz auf dem Bogen. 


In den Fängen hält der Dogel Becher und Flaſche. Das deckt ſich wieder 
mit den Jeichen des Bauernkalenders vor und nach der heiligen Jeit, wenn 
auch dort zwei Becher erſcheinen. 
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Schließlich iſt noch zu beachten, daß der Dogel, wenn man feine Figur 
mit drei Strichen zeichnen will, die Senkrechte mit dem darüber liegenden 
Hreuz, alfo den Lebensbaum, d. h. das Jahreszeichen, gibt. 


Der frieſiſche Weihnachtsbaum 

Der hier gezeigte Weihnachtsbaum iſt auf der Inſel Föhr in Nord- 
friesland zu fjauſe (Abb. 32). Er befteht aus einem Lattengeftell, beſteckt mit 
Kerzen, Buchsbaum, Backpflaumen und Figurenkuchen aus Mürbteig, die 


Miæſiſhær Meihnachtspaum. 


(Kojessbaum) 
Bild 32. 


mit Holdſchaum und wenigen roten Strichen bemalt find. Wie der Baum 
Aojeesbaum heißt, ſo werden die fuchen Aojeespoppen, gelegentlich auch 
Poppenſtuten genannt, alſo Puppenkuchen oder Puppenbrot. 

Der Rojeesbaum ift verſchieden groß. Drei fjölzer mit ebenſoviel ferzen 
und Poppen tun es genau fo wie ein großer, künſtlich aufgebauter Baum 
mit vielen Aerzen und einem guten Dutzend fuchen. Eine Figur fehlt aller- 
dings ſelten: Ein Mann und eine Frau rechts und links von einem Baum 
ſtehend, um deſſen Stamm ſich eine Schlange ringelt. Der fünfgezackte 
Wipfel trägt drei rote Apfel. Adam und Eva heißt die Figur. Und fie zeigt 
in der Tat ſtarke Anklänge an die bibliſche Geschichte. In Wirklichkeit ſteckt 
aber wohl etwas anderes dahinter. Dom Eingang des Gottesfohnes, der 
Sonne, in das fjaus der Mutter Erde wurde ſchon mehrmals gefprodyen. 
Ruch der Weltenbaum und die an feinem Fuße liegende Schlange wurde 
verſchiedentlich erwähnt. Die Schlange wurde als Winterzeichen ange- 
ſprochen. Es wurde auch darauf hingewiefen, daß das fjaus der Mutter 
Erde unter den Waſſern bei Fiſchen und Schlangen liegt. — Die drei roten 
Apfel find genau fo angeordnet wie die drei Augeln im Bauernkalender 
am Nikolaus- und am Stephanstag oder die drei Ringe auf dem bronje- 
zeitlichen Tiafiermeffer. Es kann alſo ebenfogut vom Mutterhaus wie 
von Adam und Eva geſprochen werden, wenn von diefer Figur die 
Rede iſt. — Nun ift aber noch die auffällig fünfgezackte krone vor- 
handen. Die Rechnung der Alten kannte das „fjundert“ und das „große 
fjundert“. Wir rechnen ja ebenſogut mit Jehnern wie mit Dutzenden, und 
unfere Uhren zeigen noch immer 12 und 2X 12 Stunden. Die engliſche 
Münzrechnung fußt ebenfalls noch immer auf dem großen fjundert; denn 
ein engliſches Pfund hat 20 Schillinge, und ein Schilling wieder 12 Pence, 
das Pfund zählt alfo im ganzen 240 Pence. — Der alte falender hatte 
drei große fjundert, alſo 350 Tage. Es fehlen demnach fünf Tage. — Beim 
Gallehuushorn wurde nun der Schwertträger in dem Mittſommerzeichen 
als der Sommer angeſprochen. Bei beiden fjörnern wurde auch auf die 
Wölfe und fjunde als Begleittiere des Seelenführers aufmerkſam gemacht. 
Rus der Edda kennen wir den Mythos, daß der Fenriswolf gebunden 
werden foll, und daß das mißtrauiſch gewordene Tier verlangt, daß einer 
der Afen ihm die fjand dabei in den Rachen legt, damit er nicht betrogen 
werde. Als der Wolf fic) gebunden fieht, beißt er dem Tiu, der ihm die 
Fauſt in den geöffneten Rachen gelegt hatte, die Hand ab. Deshalb wird 
Tiu ftets einhändig dargeſtellt. Tiu, der Ariegsmann, ift der Schwertgott. 
Der Winterwolf, das Totentier, beißt alſo dem Sommer die eine hand ab. 
Das Aandfymbol bezeichnet deshalb vielfach mit feinen fünf Fingern die 
leiten Tage des Jahres, die Jeit, in der die Sonne ftill fteht, ehe fie wieder 


aus der Gewalt des Wolfes entkommt. fjier fteht an Stelle der Hand der 
fünfgezakte Baumwipfel. — Der Bauernkalender zeigt übrigens am 
Weihnachtstag auf einem viereckigen Aiffen das Find mit einer erhobenen 
Aaand, alfo dem fjandſumbol, eine Anfpielung auf die letzten fünf Tage des 
Jahres nach Weihnachten. 

Das alles kann natürlich nur dann gelten, wenn die andern Poppen des 
Baumes ebenfalls als Jahresbilder angeſprochen werden können. — 
Rechts des Baumes ſtehen Mann und Frau noch einmal, darüber „ſchwim- 
men“ in der Wölbung zwei Fiſche. Sie ſcheinen alſo noch einmal das fjaus 
unter den Waffern zu betonen. Der Mann rechts ift wohl als der Sommer 
anzusehen, der ſich wieder auf feinen Jahresweg begibt. Über ihm fteht 
als nächſtes Jeichen der Stier. Ruch ihn lernten wir als winterliches 
Jeichen kennen. Er trägt auf dem Gallehuushorn fogar die Sonne. Aber 
er kann auch ſchon als Frühlingszeichen aufgefaßt fein. Denn im Früh- 
lingsbrauch kehrt der Stier häufig wieder. Und wenn die erſten Sterne 
des Tierkreiszeichens Stier über der Rimming auftauchen, iſt's mit dem 
Winter aus. Er kann alſo ſehr gut als Sternbild angeſehen werden, ebenſo 
die Fiſche (die Sonne tritt Ende fjornung / Februar in dies Jeichen) und der 
Mann; denn von Ende fjartung / Januar bis zum nächſten Monat fjornung 
fteht fie im Jeichen Waffermann. 

Als nächſtes Jeichen kommt ein Schiff. Der Sciffskarren iſt als Früh- 
lingszeichen bekannt. Das Wort Aarneval wird von ihm abgeleitet. Der 
Norden kennt zwar nur den Nerthuskarren. Aber ſicher iſt auch er als 
Schiffskarren anzufehen; denn Nerthus wohnt im See. Es kann aber in 
dieſem Falle noch eine befondere Bedeutung vorliegen. Faſtnacht oder 
Cichtmeß wird in Feiesland kaum begangen. Dafür fteht Petri Stuhlfeier 
im Vordergrund. Das Biikenbrennen an dieſem Tage geht auf uralte 
Dorftellungen zurück, wie ſchon aus dem „Wede tiare“ (= Wode zehre), 
dem Rusruf während des Brennens, hervorgeht. Gleichzeitig ſigen die 
Männer unter ſich zu Gerichte. Am andern Morgen gehts dann auf See. 
So kann alfo hier das Schiff auf die Ausfahrt der Seeleute hindeuten. 

Ruf der höchſten Spitze des Foſeesbaumes ſitzt ein Hahn. Iwiſchen ihm 
und dem Schiff ftehen zwei Kerzen. Das Schiff fteht im Aalender an der 
Stelle fjornung / februar = CTenzſmärz. Die beiden ßerzen würden dann 
als Oftermond/Aptil und Mai gelten. Der fjahn ftünde alfo für den 
Mittfommertag. — Der Frühlingsbrauch kennt den fjahn fehr gut. Wird 
er nicht mitgeführt bei der Begehung, dann tragen die Felder nicht. 
Denn der fjahn ift als Kornhahn ein Fruchtbarkeits-Sinnbild. Wer den 
Rornhahn fangen kann, der braucht nichts mehr zu tun, dem wächſt es 
von alleine zu. Deshalb fteht er an dieſer Stelle, Mittfommer. Denn jetjt 
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fet das fiorn Frucht an. Was bis jetzt gewachſen ift, reift nun aus. Darum 
gehört der Hahn ebenfogut hierher, wie er in Nordweſtdeutſchland nach 
beendeter Ernte im Bild an die Scheune gehängt wird, um die Ernte für 
das kommende Jahr ſchon zu ſichern. — Aber auch die Edda weiß von 
einem goldglänzenden fjahn zu erzählen, von Widofnir, vor dem ſich Surt 
und Sinmara fürchten. Er ſteht auf der Spitze des Weltenbaumes und ſieht 
weithin übers Cand. — Die Rieſen find in der Edda faſt immer Mächte des 
Winters, vor denen man ſich hüten muß. Steht der fjahn auf der fjöhe 
des Baumes, iſt es Mittfommer, dann mögen fie ſich fürchten; denn dann 
iſt ihre Macht am geringſten. 

Wieder gehen zwei Monde, fjeuert / Juli und Erntemonat. Sie find an- 
gezeigt durch zwei Aerzen, wie auf der anderen Seite der Cenz- und der 
Oſtermond. Sie brauchen auch auf den Infeln keine beſonderen Marken. 

Dann ſteht eine Windmühle bereit, die geborgene Ernte zu vermahlen. 
Sie hat die Flügel in die Freudenſchere gehängt, denn Erntezeit iſt ſchon 
etwas zum Freuen und Feiern. Das liegende Areuz iſt aber auch ein 
Jeichen für die beginnende Winterzeit. Und der September, der Scheiding, 
bringt die Aerbftgleiche. 

Als letztes Bild fteht unter der Mühle das Pferd. Bei dem Gallehuus- 
horn wurde ſchon auf fjermoders Ritt und auf den Seelenführer hin- 
gewieſen. Der heilige Leonhard ift heute noch der Schutiheilige der Pferde- 
züchter, und im Süddeutſchen finden an ſeinem Tage, dem 6. 11., große 
Wallfahrten ſtatt. — Die frieſiſche Sage weiß auch noch von Bolder und 
Tlanna, deren Sohn Forſetes war. Golder wurde von Mother erſchlagen, 
während fein Bruder Bo auf See war. Als Bo im Winter zurückkehrte, 
ritt er auf feinem Aengft herüber nach dem feften Wall und erſchlug 
fiother. Das fjündchen, das ihm nachläuft, läßt ihn als den Seelenführer 
erſcheinen. Es iſt deshalb nicht weiter fonderbar, wenn andere fioſees- 
bäume an dieſer Stelle einen Aund haben. Der Totenhund, das Tier der 
Unterwelt, das im Chriſtlichen zum Aöllenhund wurde, ift ja nicht unbe- 
kannt. So können Pferd und fjund an dieſe Sage erinnern, wie vielleicht 
das Schiff an das frieſiſche Sagenſchiff Mannigfuald. 

Es ift aber auch ein fiinweis auf St. Martin möglich, der ja auch Seelen 
und Totenführer iſt. Denn als nächſtes und letites Jeichen fteht die Frau. 
St. Martin und St. Aatharinen find uralte Winterzeichen. Schon die 
Bauernregel fagt, daß „St. Marten und St. Kathrein / Laffen den Winter 
herein“. Die Mutter Erde wartet auf die fjeimkehr des Jahreswanderers 
Sonne ... Am fjimmel fteht die Friggeſpindel. Frau fjolle rüftet zur 
Umfahrt. Winter ift Frauenzeit. — Als nächſtes Jeichen finden wir beide 
am Jahresbaum. Der Sonnenweg iſt wieder einmal beendet. 


Es gibt natürlich noch eine Menge anderer Poppen, die in diefer oder 
einer anderen Form zuſammengeſtellt find. So kommt gelegentlich an 
Stelle des Pferdes ein Reiter oder ein ffirſch, auch wohl ein Schwein. 
Des Reiters gedachten wir ſchon. Der ffirſch ift als Sonnenhirſch anzu- 
ſprechen wie auf dem Gallehuushorn, und das Schwein als Jul-Eber. Und 
bei einigem Nachdenken und Einfühlen in die Dolksfage und den Mythos 
werden andere Figuren an anderer Stelle auch zu erklären fein. — Doll- 
ftändig neu ſcheint nur die Tabakspfeife zu fein. Aber es iſt die Möglich- 
keit nicht von der Fand zu weifen, daß fie aus der Eibe-Rune entftand, 
die in der Form faſt gleich, in der Runen-Reihe an der Stelle der Sommer- 
Sonnenwende fteht. 


Man könnte einwenden, wie auch bei dem Schützenvogel, daß ſolche 
Sinnbilder ſich nicht fo lange in ihrer genauen Reihenfolge erhalten können. 
Dagegen fteht die Erfahrung, daß nachweislich das Brauchtum beffer be- 
wahrt als Papier und Pergament. — Wer ſich überlegt, daß eine Sage 
oder ein Märchen 3. B. im Laufe einer Generation nur zweimal erzählt 
wird, einmal in den Ainderjahren, das andere Mal im Alter, der begreift, 
daß auch lange Gefchledhterreihen wenig verändern. So ift es auch mit dem 
Brauch und dem Weihnachtsbaum, der einmal im Jahre fein Geheimnis 
zeigt. 


Die Spiele. 


Es wurde bei den ſteinzeitlichen Aalendern auf die Jahl 432 hingewiefen. 
Sie kehrt in faft allen Aulturen als eine der kultiſchen Jahlen wieder. 
Sie iſt auch in den Werten der Skatkarte enthalten. Es gelten da 
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Die bezeichneten arten Unter, Ober, Hönig und As find Doppelkarten, d. g. 
fie haben das Wertbild zweimal. Es ift alſo anzunehmen, daß fie urfprüng- 
lich den zweifachen Wert darſtellten. Die Bezeichnung Daus = As wird 
ja auch vom franzöſiſchen dous = zwei abgeleitet. Nimmt man nun die 
Aartenfumme 54 mal die (doppelt zu recynende) 20 und mal 4 (farten- 
farben), fo erhält man die Jahl 4320. 


Diefe Summe läßt fic) auch auf einem anderen Wege errechnen. Die 
fiartenfumme 54 mal die Aartenzahl jeder Farbe genommen, alfo mal 8 
ergibt 432. 

Die Aartenfarben ftehen beim Skat in einem Wertverhältnis von 4 
(Eichel) zu 3 (Grün) zu 2 (Rot) zu 1 (Schellen). Es ließe ſich alſo rechnen 


34 * 4= 216 
54 * 3 = 162 
54 X 2= 108 


54X1= 54 540 X 8 (fiarten jeder Farbe] 4320. — 


Diefe Jahl ift die Summe aller Tage im großen Sternenjahr. Und das Wert- 
verhältnis 4:3:2:1 ift auch in den indiſchen Weltalters-Berechnungen 
enthalten. Nur liegt dort nicht die Jahl 54, fondern 432 zugrunde. Aber 
auch das Derhältnis der erſten drei Werte zum vierten ergibt 4:3: 2 
= 432. 

Etwas anders ift die Berechnung bei der Whiftkarte. An fic) haben die 
52 fatten keine Werte wie die Skatkarten. Sie ftehen nur in einem Wert- 
verhältnis zueinander, das wie 2 zu 3 zu 4 ift bis zu 11 (Bube), zu 12 
(Dame) zu 13 (König). Es ergibt ſich alfo folgende Jahlenreihe: 


2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
gq 
10 
11 = Bube 
12 = Dame 
13 = fönig 
1 = As 


91 X 4 (farben) = 364, 


Das Rs, das trot feiner Sonderftellung keine figurenkarte ift, gibt als 
Doppelkarte den 365. Tag an. Sind alle vier Farben durch, fo muß ein 
Schalttag eingelegt werden. — Die andern drei Doppelkarten haben die 
Werte 11 

12 

13 = 36 X 3 (Marten) X 4 [Farben] = 432. 


Es können nun dieſe Berechnungen leicht als Spielerei hingeftellt wer- 
den. Einen andern Wert haben fie auch heutzutage nicht mehr. Es ift aber 
leicht möglich, daß die Aarten in früheren jeiten Aalenderzeichen waren, 
die fic) im Laufe der Jahre zu einem Spiel entwickelten. Es iſt andererfeits 
auch möglich, daß das Aartenfpiel von vornherein kultiſche Handlung war, 
ähnlich wie viele Volksbräuche. Eigenartig ift jedenfalls bei der Skatkarte 
mit ihren 8 Blättern in jeder farbe, deren Summe 54 beträgt, der An- 
klang an Walhall mit den 540 Toren, aus deren jedem 800 Einherier 
kommen. — kbenſo fonderbar ift die Beziehung der Whiftkarte mit 
52 Blättern und der Summe 364 bzw. 365 zu den 52 Wochen des 
365tägigen Jahres. 


Es wurde ſchon der gefpaltene Stein, das Sonnenviſier, als Winter- 
zeichen genannt. Die niedrigſte Farbe des fiartenſpieles, die Schellen, heißt 
als entſprechendes Jeichen der franzöſiſchen Karte „Eckſtein“. Es ſcheint da 
alfo eine Derwandtſchaft zu beſtehen. Andererfeits hat der Bauern- 
kalender am Tage des heiligen Antonius (17. 1.] als Tageszeichen ein An- 
toniuskreuz mit zwei Schellen daran. Schließlich iſt mir auch mitgeteilt 
worden, daß die Schellenkarte als Winterkarte bezeichnet wird. Dem ent- 
ſpricht wiederum die Teilung in ſchwarze und rote jeichen beim franzö- 
ſiſchen Spiel. — Wäre die Erklärung richtig, dann müßte die Eichelkarte 
(Treff, lee, Gleve, Areuz) für die Feit der Frühlingsgleiche bis Mitt- 
ſommer ftehen. Das Areuz iſt nun tatſächlich das Mittſommerzeichen. Als 
Areuz fteht die arte außerdem im Bauernkalender zu Oſtern, alſo am 
Anfang und Ende der genannten Jeit. — Nach der Sommerwende blüht 
als einziger Baum noch die Linde. Die Blätter der andern Bäume wenden 
fic) und werden hart. Es ift alfo verſtändlich, wenn für die Feit nach Mitt- 
fommer das Blatt (Grün) erſcheint. — Der Freite zu hohe Maien und Mitt- 
ſommer folgt zur fjerbſtgleiche die Hochzeit. So fteht dort das fjerz. — Das 
leite Aartenblatt, Schellen, der Stein, ſchließt als Mittwinterzeichen. Ein 
neuer Jahreslauf kann beginnen, um nach dem Sommertag ſich wieder 
herabzuwenden zu neuem Ende und neuem Anfang. — Damit ift eine Der- 
ſchiebung der Werte oder der Farben gegeneinander nicht ausgeſchloſſen, 
und es ift nicht unmöglich, daß ursprünglich die Plätze von Eichel und 
fjerz anders waren, fo daß für die auffteigende Jahreshälfte die roten, 
für die fallende die ſchwarzen Karten galten. 


Das Erfurter Mufeum für fjeimatgeſchichte beſitzt zum Beiſpiel einige 
Spielkarten aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts. In einem Spiel 
ſind den Doppelkarten noch die Tierkreiszeichen aufgemalt. Es ergibt ſich 
da folgende Reihe: 
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Tierkreiszeichen Steinbock Blatt Bube 
Waffermann Areuz Aönig 


Fiſche fehlt 
Widder fehlt 
Stier Blatt Hönig 
Zwillinge Areuz Dame 
firebs Stein Dame 
Löwe fehlt 
Jungfrau fehlt 
Waage kreuz Bube 
Skorpion fjerʒ Bube 
Schütze Stein Bube. 


Es ergibt fic) zunächſt folgende Tatſache: Die erſte Zeit des Jahres be- 
herefcht der Mann [Hönig]: bis in den fjerbſt regiert die Frau (Dame). Die 
Winter- und Wendezeit des Jahres gehört dem find [Bube]. Weiter iſt 
hier die Stein- und Schellenkarte tatſächlich arte der Winterwende. — 
Die Ergänzung der fehlenden Aarten iſt nicht ganz einfach. Blatt und Areuz 
folgen ſich ſtets. Deshalb wird für die Jungfrau die Blatt-Dame geſtanden 
haben. Löwe müßte dann fjerzdame fein. Das wäre alſo die Reihenfolge 
Hreuz, Stein, fjerz, Blatt. Damit ſtimmt aber die Reine der Buben nicht zu- 
ſammen, die erſt fjerz und dann Stein hat. So muß alfo für Fiſche und 
Widder das Aartenzeichen offen gelaffen werden. Wahrſcheinlich hatte ſich 
damals die Reihenfolge ſchon etwas verſchoben, obwohl andererſeits die 
Möglichkeit befteht, daß der firebs als Anfang der winterlichen Jahres- 
hälfte ebenſo mit dem Stein bezeichnet wurde wie der Schütze als ihr Ende. 

Skat ſoll nach verſchiedenen Lesarten mit dem Worte Schach verwandt 
fein. Wirklich ähneln ſich auch die beiden Spiele. Den 32 fartenblättern 
entſprechen hier 32 Figuren. Den 16 Jahlenkarten (7, 8, 9, 10 in jeder 
Farbe, alfo 4X 4) ſtehen 16 Bauern gegenüber. Dem Unter, Ober, König 
und As find im Schach gleichzuſetzen Turm, Springer, Läufer, Rönig und 
Rönigin. Ruch die Schachfarben Schwarz und Weiß finden ſich als Schwarz 
und Rot im franzöſiſchen Aartenblatt wieder. 

Es gibt in China auch noch ein Schachſpiel, das auf einem 365feldrigen 
Brett gefpielt wird, allerdings nur von den oberen Dolksſchichten. 

Das Schachſpiel felbft mit feinen 8 Feldern im Geviert, den 16 Figuren 
einer Farbe und 32 Figuren insgeſamt erinnert wieder an die 8-Teilung 
des Jahres, die 16fache Unterteilung und die 32 Richtungen der Wind- 
roſe. Der Seemann der alten Schule rechnet heute noch mit den 32 Strichen 
des Kompaffeldes und kümmert fic) kaum um die 360 Grad des fireifes. 
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— Auch die uralten engliſchen Getreidemaße haben die gleiche Einteilung 
als Grundlage. Es wird da gerechnet mit dem Quarter als größtes Maß. 
Die Einheit darüber gibt es nicht. Wird ſie aber angenommen, wie man 
nach dem Namen unbedingt tun muß, dann ergäbe ſich alfo eine unbe- 
kannte Größe = 1 zu 4 Quarter zu je 8, im ganzen alfo 32 Bufhels. Das 
wäre alſo auch die Einteilung des fiartenſpiels mit 4 Farben in je 
8 Blättern, im ganzen alſo 32. Dom Quarter ausgehend würde das Der- 
hältnis fein 1 Quarter zu 8 Bufhels zu 8, alfo insgeſamt 64 Gallons, alfo 
ein Anklang an das Schachſpiel. 

zu den Jahresſpielen gehört auch das Regeln. Schon die Tatſache, daß 
viele Sagen und Märchen von kegelnden Geiftern und goldenen fegel- 
ſpielen zu berichten wiſſen, beweiſt das. Aber auch die Aufftellung der 
Riegel ergibt wieder den achtgeteilten Jahrkreis, den wir ſchon verſchiedent⸗ 
lich kennengelernt haben. 

Ahnlich ſteht es um das Mühlefpiel, das mit neun Steinen gefpielt wird. 
Die Jeichnung des Spielbrettes läßt an eine eckig geſchriebene Trojaburg 
denken. 

Irgendwie und irgendwo haben eben die Menſchen vor unferer Jeit es 
verftanden, im Größten wie im Aleinften feftzuhalten, was damals wie 
heute Maß und Gleichnis unſeres Cebens iſt: den Jahreslauf. 
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Der Volksbrauch 
in feiner Beziehung zum Jahreslauf 


Unfer Dolk ſcheint zum erften Male in feiner Gefchichte ſich auf fich ſelbſt 
befinnen zu wollen. Wenigſtens haben ſich noch nie fo weite Areife unferes 
Dolkes mit der Frage befchäftigt, woher wir kommen und wie unfere Ge- 
ſchichte geweſen ift. Demgemäß nimmt in dem Schrifttum unferer Jeit das 
von den Dätern Überkommene einen ſehr großen Raum ein. Aunft und Ge- 
ſchichte beſchäftigen fic) damit. Es ſcheint, als wenn wir an einem fireu;- 
wege ftünden, an dem man fic darüber klar wird, woher wir kommen 
und wie wir weiter gehen müffen. — So ſpielen denn Märchen, Mythen 
und Sagen, Brauch und Sitten nicht mehr die Rolle des ſchenbrödels, wie 
vor gar nicht ſo langer Jeit noch, ſondern wir ſuchen daraus zu erfaſſen, 
was wir noch irgendwie für uns brauchen können. — Und da müſſen wir 
denn beim Dolksbtauch feftftellen, daß das keineswegs rohe, bäuriſche 
Vergnügungen find, fondern der Rusdruck der Weltanſchauung eines 
Menſchen, der mit Gott, der Welt und ſich durchaus klar war und deffen 
Sottverbundenheit in feinen kleinen täglichen fjandlungen, wie feinen 
Feſten und Feiern, in Ernſt und Freude zum Ausdruck kam. 

Die nachſtehenden Schilderungen wollen deshalb nicht nur an fjand 
weniger Bräuche das Aennzeichnendfte herausholen, fondern darüber hin- 
aus durch Vertiefung der Kenntniffe von unferen Altoorderen helfen, Welt- 
anſchauung und Weltbild des heutigen Menſchen dem unferer Dorfahren 
näherzubringen. 


Im folgenden wird immer und immer wieder der Lebensbaum genannt 
werden müffen (Abb. 33). Was iſt es darum? 

Entftanden ift dies Sinnbild in feinem Anfang wahrſcheinlich im hohen 
Norden. Wie Tafel 33,6 zeigt, ift es eine einfache aſtronomiſche Figur, die 
Feſtlegung der Nord-Süd-Cinie und der Ruf- und Untergangspunkte der 
Sonne zu Mittwinter und Mittfommer. — Ihr Lauf rund um die Fimming 
macht es verſtändlich, daß der fireis als ihr Sinnbild erſcheint. Der Ruf- 
und Untergangspunkt im Süden, ihr höchſter Stand im Norden ſchafft 
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Bild 33. 


ebenſo den durch einen ſenkrechten Strich geteilten Areis als Jeichen des 
Jahres. Im weiteren Derlaufe mag dann der Gedanke der hellen und 
dunklen Jahreszeit in dies Jeichen gelegt worden fein. Noch [päter wurde 
der Teilungsſtrich, die fchſe des Jahres, zum Weltnagel, zur füimmelsſtütze, 
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zum Lebensbaum, und wie die Benennungen alle lauten. Der Cebensbaum 
wurzelt tief im Süden in der Erde und ſtützt hoch im Norden den Himmel. 
Wie feft dieſe nſchauung wurzelt, zeigt der Umſtand, daß wir heute noch 
vom „hohen“ Norden, von „tief im Süden“ ſprechen, daß unfere Land- 
karten die Tlordfeite oben haben uſw. — Je weiter die Nordmenſchen vor 
dem anrückenden kis nach dem Süden wanderten, deſto mehr verſchoben 
ſich die Ruf- und Untergangspunkte der Sonne zu den Wenden. Das Jahr 
beſtand nicht mehr nur aus einer hellen und einer dunklen Jahreszeit. 
zwar werden noch lange die Frühlings- und die fjerbſt- Tag- und Nacht- 
Gleichen das Jahr in eine ſommerliche und eine kalte Jeit geſchieden haben; 
aber die Ruf- und Untergangspunkte der beiden Sonnenwenden wurden 
bedeutungsvoller. An Stelle des ſenkrecht geteilten Jahrestinges trat das 
Jahrkteuz, das liegende Freuz, das dieſe Punkte bezeichnete und das über 
die Jahresachſe gelegt wurde. Da hätten wir alfo das Urbild des Lebens- 
baumes. 

fiier mag mancher den fopf ſchütteln und das Spriidlein herfagen, daß 
unſere Vorfahren doch Barbaren geweſen find, denen erſt die Römer etwas 
Kultur beigebracht haben. Denn fo haben wir es doch in der Schule ge- 
lernt. Wir kommen aber im Gegenteil immer mehr zu der Feſtſtellung, daß 
die Nordvölker es waren, die eine hochentwickelte Aultur beſaßen — daß 
eine nordiſche fjerrenſchicht die Kulturen der Südvölker ſchuf, die verfielen, 
als dieſe fjertenſchicht verſchwand. Mehr und mehr erkennen wir, daß 
im Norden Menſchen faßen, vor deren Schöpfungen wir heute ftehen in 
dem Bewußtſein, daß wir fie ebenfowenig nachſchaffen können wie etwa 
einen gotiſchen Dom. 

Beſtirnbeobachtung ift aber für den nordiſchen Menſchen etwas durch- 
aus Notwendiges. Wie wollte er in feiner Welt ſonſt auskommen? Wie 
wollte er während der halbjährigen Winternacht wiſſen, wie ſpät es im 
Jahre fei? — Und iſt es nicht eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß der nordiſche 
Menſch, den wir ja heute noch als den Forſcher und Sucher kennen, in der 
langen Winterzeit anfing, fic) feinen Reim auf das Gefehene zu machen, 
feine Beobachtungen miteinander zu verbinden, bis ſich ſchließ lich ein Ge- 
heimnis nach dem anderen erſchloß? Im nordiſchen Menſchen iſt der Er- 
kenntnisdrang der Menſchheit am ftärkften verkörpert. Er ift es auch, der 
für ſeine Beobachtungen und Schlüſſe keine Bilder nötig hatte. Er ſchuf 
ſich Jeichen, die nur zu ihm ſprachen: Sinnbilder. 

Eines dieſer Sinnbilder iſt der Cebensbaum. Wann er entſtand, wiffen 
wit nicht. Wir wiffen nur, daß er das fjauptbild des Nordmenſchen war 
und blieb, und daß unendlich viele andere Jeichen auf ihn zurückgehen. 
Ein paar davon follen hier noch erwähnt werden. Da iſt zunächſt die 
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Doppelaxt. Wahrſcheinlich ift ihr Vorbild die eule am Ausgang der älteren 
Steinzeit. Damals kannte man die Aunft noch nicht, einen Stein zu durch- 
bohren. Aber wir haben Stücke, an denen zu erkennen ift, wie man von 
beiden Seiten des Steines trichterförmige Dertiefungen ſchuf, die ſich in der 
Mitte trafen. Durch das entſtandene Coch konnte der Stein dann geſchäftet 
werden. Schematiſch ſah ein ſolches Werkzeug dann aus, wie es Tafel 33, 2 
zeigt. Anfangs werden nicht viele es befeffen haben. Es ift deshalb be- 
greiflich, daß ſolch Aunftwerk, das auch in der Geftalt mit dem Cebensbaum 
übereinftimmte, zu feinem Sinnbild wurde, und in der ſpäteren Geftalt als 
Doppelaxt, zu einem fult- und fjerrſchaftszeichen. — Das Bild 33, 9 zeigt 
eine lappiſche Darſtellung Thors. Es ließe ſich da ein Faden ſpinnen zu den 
Doppeläzten in feinen fjänden und der Tatſache, daß die Arte häufig paar- 
weife gefunden werden. — Verbindet man in 33,6 die Ruf- und Unter- 
gangspunkte miteinander, oder die beiden Aufgangspunkte und die beiden 
Untergangspunkte, dann erhalten wir das Jeichen der Doppelaxt. — 33, 3 
zeigt ein Windrad, wie es 3. B. auch Dürer noch zeichnet. Es begegnet uns 
in dieſer Form öfters als Lebenszeichen in der mittelalterlichen Malerei. 
Der Tod oder das fireuz als Todeszeichen zeigen das zugezogene Aaken- 
kreuz wie 33, 4. Eine Jeit, die das Jeichen nicht mehr verſtand, machte dar- 
aus die Sanduhr. 33, 5 zeigt, daß darin wieder die Doppelaxt enthalten ift. 
In diefer Form iſt es ein Jahres-, befonders aber ein Mittwinterzeichen; 
denn der Stiel, die Wurzel des Cebensbaumes iſt nach unten, nach Süden 
gekehrt. Ruf ftein- und bronzezeitlichen Grabbeigaben iſt es in dieſer Form 
zu finden. Wahrſcheinlich haben die betreffenden Gefäße „Lebenswaffer” 
enthalten. — Doppelaxt und Donarshammer gehören, wie oben gezeigt 
wurde, zuſammen. Der hammer bringt Tod oder Leben, je nachdem er nach 
dem Feinde geworfen oder zur Segnung benutzt wurde. Im Märchen wurde 
daraus das Schwert, das mit der Schneide tötet und mit dem Anauf leben- 
dig macht. Thor weiht mit feinem fiammer aber auch die Ehen. So findet 
denn der Jüngling, der das Schwert erbeutet, meiſt auch eine Jungfrau, die 
nach verſchiedenen Abenteuern und Gefahren ihm als feine Frau und 
Aönigin folgt. — Wie ebenfalls ſchon oben gefagt, wurde aus dem zu- 
gezogenen fjakenkreuz, der Doppelaxt als Todeszeichen, das Stundenglas. 
Darauf geht wohl der fjochzeitsbrauch zurück, daß die Braut, wenn ſie 
eben von der Trauung kommt, ein Glas Wein trinken muß, das fie dann 
auf der Erde zerſchellt. Das Glas muß eben zerſchlagen werden, damit das 
Cebensrad fic) wieder drehen kann (Ainderfegen, vgl. dazu die einzelnen 
jeichen). hnlich iſt der Polterabend zu deuten, ähnlich auch das Richtfeſt 
mit dem Richtetrunk: Scherben bringen Glück. Und der Jüngling, der mit 
dem Schwerte die Jungfrau von dem winterlichen Drachen oder Lindwurm 
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Bild 34. 


befreien will, muß vorher erſt eine Flaſche oder einen Becher leeren, ehe er 
das Schwert ſchwingen kann. Daß er die Abenteuer meiſt dann erlebt, wenn 
er für feinen kranken Dater auszieht, das Waffer des Lebens und einen 
Zweig vom Lebensbaume zu holen, vervollſtändigt das Bild nur. — Es fei 
dabei gleich geſagt, daß der Lebensbaum auch als Sinnbild der Jeugung 
erſcheinen kann. In diefem Sinne ift der Strauß am Stabe des fjochzeits- 
bitters, das Sträußchen im finopfloch des Bräutigams uſw. zu verftehen. 
— In der Grettirsfaga find hammer und Schwert erotifche Symbole. 

33, 7 zeigt ein Sponton, das Offiziersabzeichen des Rokoko. Auch hier iſt 
der Anebel unter dem Stichblatt noch die kleine Doppelaxt. Selbſt heute iſt 
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fie noch als Aerrfcherzeichen bekannt. Als im firiege der Deutſche Aaifer 
die galiziſche Front bereifte, wurde ihm von Ruthenen ein Stock mit einer 
filbernen Doppelast als Griff überreicht. — Daß auch im Fartenſpiel be- 
ftimmte Figuren mit der Doppelast dargeftellt werden, fei nur kurz er- 
wähnt. — Übrigens geht auch das Reichswappen, der Adler, auf den Ce- 
bensbaum zurück, wie fofort erkennbar ift, wenn man mit drei Strichen 
feine Aauptlinien nachzieht. — 33, 10 ift eine Flausmarke aus Friesland. 
Ruch fie zeigt die Doppelast und den Lebensbaum. — Schließlich folgt in 
33,11 eine maſuriſche Giebelpuppe, die Doppelaxt, Lebensbaum und 
Schlange zeigt. Damit fließt fie an Abb. 34 an, eine fjaustür aus der 
Detmolder Gegend. Auf ihr ift das Bild des Lebensbaumes mehrfach zu 
finden. Es fteht über dem fjausſpruch, links auf dem Pfoften zufammen- 
geſetzt aus fieben einzelnen Lebensbäumen, rechts auf dem ſchrägen Balken 
und in natürlicher Darftellung rechts und links des Tores. Makenkreuze 
als Sonnenräder und die Roſe als Sonnenzeichen vervollftändigen das 
Ganze. Die ſonderbaren Blüten oben am Lebensbaume haben ſich aus 
Schlangen entwickelt, wie ſich an den fjaustüren der dortigen Gegend leicht 
feſtſtellen läßt. 

Abb. 35 zeigt einen Ramin mit Lebensbaum. In Friesland war 
vorm firiege noch der Brauch in Übung, nach dem ſonnabendlichen Rein- 
machen die Dielen mit weißem Sand zu beſtreuen und dann in den ſpeckigen 
Glanzruß des Ramins die Figur des Lebensbaumes anjubacken, ähnlich 
wie finder händeweife feuchten Sand oder Schnee an die Wand driicken. 
Wie alt der Brauch iſt, läßt ſich nicht ſagen. Ruch die älteſten Bäuerinnen 
fagten nur, daß fie ihn von ihren Müttern und Großmüttern übernommen 
hätten. Aeute lebt er nur noch auf einem fjofe in Binnen in fjannover. 

In verſchiedenartigſter Geftalt kehrt der Cebensbaum in den folgenden 
Bräuchen wieder. Dort iſt an Ort und Stelle darauf hingewiefen. 


fjartung / Januar 


Die Bräuche des erſten Jahresmonats ſind mit dem weihnachtlichen 
Brauchtum eng verwandt. Jukunftserforſchung, Abwehr der böſen, Bitten 
an die guten Mächte, kennzeichnen ſie. 

Der Landwirt will in diefen Tagen gerne das Wetter des kommenden 
Jahres erforfchen. So ſchneidet er denn eine jwiebel in den zwölf Nächten 
in zwölf Schalen, beftreut fie mit Salz und fieht dann zu, in welcher 
Schale ſich das Salz auflöft und in welcher es trocken bleibt. So ift dann 
auch das Wetter in dem entſprechenden Monat, naß oder trocken. 

Im Dofwinkel heißen die zwölf Nächte die Cosnächte, weil in diefer 
jeit das Los des kommenden Jahres beftimmt wird. 
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Um im kommenden Jahr immer Geld ju haben, muß man Speifen 
effen, bei denen Linfen, Bohnen, fiitfe, Mohn ufw. verwendet worden 
ift. — Die Erklärung ift leicht: Es wird eine Derbindung gezogen zwiſchen 
den einzelnen Hörnern der Speife und den Geldſtücken. 

Den Dienſtboten liegt daran, zu wiſſen, ob ſie auch im neuen Jahre bei 
ihrer fjerrſchaft bleiben. Deshalb ftellen fie fic) in der Neuſahrsnacht vor 
den Ferd und werfen zwiſchen den Beinen einen Pantoffel nach der Groot- 
döör. Jeigt die Spitze nach innen, dann bleiben fie noch. Weift fie nach 
außen, dann wechſeln fie die Stelle. 

Die jungen Mädchen befaffen fic) mit ihren fjeiratsausſichten. Um 
darüber Gewißheit zu erhalten, kennen fie manches Mittel. Praetorius 
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erzählt in feinen Saturnalien, daß ktliche am Tage vor Weihnachten 
neunerlei fjolz ſchneiden und davon um Mitternacht ein Feuer machen 
— aber völlig nackt. Die fiemden werden zur Tür herausgeworfen und 
bei dem Feuer gesprochen: 


flier fit’ ich ſplitterfaſernackigt und bloß. 
Wenn doch mein Liebfter käme 
Und würfe mir mein fjemde in den Schoß. 


Er bemerkt noch, daß einige Mädchen in Coburg das getan hätten, worauf 
dann tatſächlich dem einen das fjemd wieder hereingeworfen wurde. — 
fier ſprechen ſchon weſentlich ältere Dinge mit. Beide Male muß der 
Jauber am Feuer bzw. am fjerd geſchehen, das eine Mal ſogar nackt. 
Daraus geht hervor, daß dieſes Orakel mit hultiſchem Brauchtum ver- 
miſcht iſt. Denn zu manchen gottesdienſtlichen Verrichtungen war eine 
teilweiſe oder gänzliche Entblößung nötig. Dor der Gottheit durfte der 
Menſch nichts verbergen, durfte er auch nichts Menſchlich-Irdiſches an ſich 
haben. Das neunerlei fjolz iſt weitverbreitet. Dielfach muß ſogar das 
Nltarholz aus neun verſchiedenen Baumarten fein. (An der Neumarkts- 
kirche in Merfeburg iſt der eine Torbogen aus neun Steinen jufammen- 
gefetit und jeder Stein mit einer Jahl, von 1 bis 9, verfehen.) In Nord- 
tirol herrſcht der Glaube, daß, wenn man ſich einen Melkſchemel aus 
neunerlei fjolz fertigt und fic) in der Chriſtnacht neben der Kirche darauf 
niederkniet, man alle fjexen zu fehen bekommt. Wer aber vergißt, ſich 
einen kleinen Stock aus Weiß-Elſen-fjolz mitzunehmen, den zerreißen die 
fiezen. Die neun Aölzer find: Arve, Eibe, Fichte, Föhre, Catſche, Cärche, 
Sadebaum, Tanne und Wachholder. Das find alles immergrüne Bäume, 
die uns 3. T. aus Sagen und märchen als heilige Bäume bekannt find. 
Da letzten Endes alle Bräuche um das Jahresende auf die Überwindung 
des Alten und Überlebten, das deshalb als hemmend und böfe gilt, 
hinauslaufen, fo iſt wahrſcheinlich der Cebensbaum im tiefſten Grunde 
anzunehmen. Ganz deutlich wird das in der Dorfcrift, einen Stock aus 
Weiß-Elſen-fjolz mitzunehmen. kr ift die Cebensrute, alfo der Lebens- 
baum, gegen deffen Araft nichts angehen kann. 


Das Waffer des Lebens begegnet uns in dem brandenburgiſchen Brauch. 
Da ftellen die Mädchen in der Altjahrsnacht eine Schüffel mit Waffer hin, 
legen Seife, fjandtuch und einen Apfel daneben und fagen: „Apfel, fage 
mit, wer einft mein Gatte werden wird.” Dann kommt der zukünftige 
Freier, wäſcht fic) und geht wieder. — Der Apfel ift als Sonnen- und 
Fruchtbarkeitszeichen eines der älteften Sinnbilder des Nordens. Das ift 
nicht weiter verwunderlich; denn aus Gräberfunden wiffen wir, daß er 
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zu den alten Aulturpflanzen der nordiſchen Länder gehört. Er iſt auch 
das haltbarfte und dauerhaftefte Obft unferer Gegend. Gute Sorten über- 
dauern ohne Schaden den Winter. So lag es nahe, feine Winterhärte und 
Lebenskraft zum Sinnbild der Sonne zu nehmen. Daß gerade er im Liebes- 
zauber viel gebraucht wird, mag wiederum mythifcher Anklang an das 
Juſammenfinden von Sommerſonne und Mutter Erde, während der Winter- 
nacht, fein. — Bekannt ift das Schälen des Apfels. Die in einem jug 
abgeſchnittene Schale wirft das Mädchen über ſeine Schulter und lieſt dann 
aus den Aringeln den Namen des zukünftigen Mannes. In der Steier- 
mark tragen die Mädchen vom heiligen Abend bis zum Tleujahrsmittag 
einen Apfel bei ſich. Während des Mittagsläutens verzehren fie ihn unter 
der Aaustüre. Der erſte Burſche, der vorbeigeht, ift der Freier. — Eine 
Derbindung des Lebensbaumes mit dem Apfel kommt in Brilon vor. 
Dort verſchenkt man zu Neujahr einen Apfel in einer Stroh-Urne, in 
deffen Arone ein mit vergoldeten Nüffen behangenes Buchsbaumſträußchen 
ſteczt. — In Gefecke ftellt man ein Bäumchen von Buchs zu Neujahr ins 
Fenſter. Es ift ebenfalls mit fjaſelnüſſen behangen und heißt das „Nie- 
jöhrken”. 


Neben diefen mehr häuslichen Sitten geht das Brauchtum der ganzen 
Gemeinde. Lärmend und ſpektakelnd zieht die Burſchenſchar in den tollſten 
Verkleidungen um. Das neue Jahr muß eingefchoffen und das alte, und 
damit alles Alte überhaupt, umgebracht werden. So zieht man denn in den 
Weferdörfern mit einer Strohpuppe, die als altes Weib aufgeputzt ift und 
in einer Schneidlade liegt, im Dorfe herum, bis fie beim Glockenſchlag 12 
in den Dorfteich geſtürzt und erfäuft wird. — Darauf wird eine unbe- 
ſcholtene Jungfrau feierlich als Neujahrskönigin mit weißem Mantel und 
goldener Arone durch das Dorf geführt. Bei einem Bauern, der mehr als 
50 Morgen Land zu eigen haben muß, wird dann das neue Jahr feſtlich 
begangen. Die Neujahrskönigin aber muß noch im felben Jahre heiraten, 
fonft ftirbt fie als alte Jungfer. — Das ift wieder eine Verbindung mit 
der Mutter Erde, deren Haus unter den Waſſern liegt. Am Ende des Jahres 
trifft fie dort den Sommer. Deshalb wird fie hier in Geftalt des ver- 
gangenen Jahres ins Waſſer geſtürzt. Das neue Jahr, die Neujahrs- 
königin, wird nach zwölf Monaten an ihrer Stelle ftehen. Deshalb die 
Anfpielung auf die fjochzeit im felben Jahre. — Dielleicht klingen dabei 
auch die Umzüge von Frau fjolle, Wede, dem wilden fjeer uſw. an. Reſte 
ſolcher „Sötter“-Umzüge find es wohl auch, wenn im Solling ein als Bock 
verkleideter Junge die Leute zu erfchredken fucht. Der Schluß, das Der- 
brennen der Bockshülle, erinnert faft an den typiſchen Jug der Erlöfungs- 
märchen. Der Bock ift ein Sinnbild Donars. Es ift aber nicht ausge- 
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[cloffen, daß er kalendermäßig verftanden werden muß. Denn von Mitt- 
winter bis Ende fjartung fteht die Sonne im Jeichen des Steinbockes. 

Im Meftfälifhen wird in etlichen Bauernſchaften zu Weihenacht ein 
großes Brot gebacken. Drei Campen werden darum angeſteckt, und dann 
ißt die ganze familie davon. Am Tleujahrsabend wird wieder davon 
gegeffen und am Drei-Aönigs-Tag, dem fjohe Neujahr, das dritte Mal. 
Stets ſitzt auch das Gefinde mit am Tiſch. Beim dritten Male wird auf 
zwei Campen fo wenig Öl gegoffen, daß fie während des Effens ausgehen. 
Die Reſte des Brotes werden zu Lichtmeß den Pferden gegeben. — Wahr- 
ſcheinlich find alle die vielen Auchenforten, die unter den mannigfaltigſten 
Namen um die Jeit gebacken werden, auf dies Brot zurückzuführen. Ob 
fie nun im Osnabrückſchen als Räder gebacken und Dreikönigskuchen 
genannt werden, ob man in Laafphe „Buwe-Schenkel“ oder in Nieder- 
ſachſen „Alöben” ißt, ob man im Waldeckſchen „fjäschen“ verzehrt oder 
im Münſterſchen fid von der fjausfrau Neujahrskudjen geben läßt, ift 
völlig gleichgültig. — Im Münſterſchen ſchlug die fjaus frau dazu jedem 
mit der Fauſt vor die Bruſt und ſagte: 


Flein Stucke, groß Glucke, 

Beffer iſt der Gunft, denn der Rude, d. h. 
lein Stück, groß Glück. 

Beffer ift die Abficht als der Audhen. 


Das Brot als Weihegebäck iſt noch in der chriſtlichen Oblate das größte 
fjeiligtum, und mit Recht. In den genannten Bräuchen lebt, wenn auch 
entſtellt, der gleiche Sinn. Das Brot ift etwas fjeiliges. Es iſt vielleicht das 
ültefte zubereitete Lebensmittel des Menſchen. So wird verſtändlich, daß 
man ihm in den verſchiedenen Jahres- und Cebensbräuchen einen großen 
Platz einräumte. Urſprünglich waren es wohl Geſchenke, Opfer, aus denen 
dann allgemach Speiſe- und Trankopfer derart wurden, daß der Opfernde 
es „ zum Wohle” verzehrte. Vielleicht rührt ſogar unfere Redensart, daß 
es regnet, wenn nicht aufgegeſſen wird, von ſolchem Opferbrauch her. 

Die drei brennenden Lampen, von denen zwei verlöſchen müffen, haben 
kalendermäßige Bedeutung. hnlich wie beim Schützenvogel die drei 
Monate von den Gleichen zu Mittfommer angezeigt werden, wird hier 
dargetan, daß von den drei Wintermonaten zwei vergangen ſind und der 
dritte zu Cichtmeß fein Ende erreicht. (Dgl. dazu die jeicjen des Bauern- 
kalenders um die Weihnachtszeit.] — Ein ähnliches Sinnbild iſt das Fiſch- 
eſſen zu Altjahrsabend. fjeute ift meift der Aeringsfalat an Stelle des 
Fiſches getreten, der faſt nur noch als Weihnachtskarpfen erſcheint. Das 
Jahresende ift im Dolksbrauch eigentlich erſt mit der Faſchingszeit erreicht, 
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alfo, wenn die Sonne ins Tierkreiszeichen der Fiſche tritt. Um die Jeit be- 
ginnen in der katholifchen Kirche die Faſten, in denen der Fiſch an Stelle 
des Fleiſches geboten wird. 

Im ganzen Lande ziehn die Drei-fönigs-Sänger herum, oft feierlich ein- 
geholt wie in Enninger in Weſtfalen, wo das die kinderloſen Ehemänner 
beforgen müffen. — In Doßwinkel trägt der Mohr Balthafar einen Beſen, 
mit dem er beim Umfingen alles Böfe und Alte aus dem Haufe herauskehrt. 
Der Befen (als Lebenstute, wie ja auch die Rute des Anecht Ruprecht eine 
große Ähnlichkeit mit einem ftiellofen Reiſerbeſen hat) wie auch fein Name, 
der in einigen Gegenden Waldhaufer lautet, haben wieder engfte Be- 
ziehungen zum Lebensbaum. 

Der Waldhauſer ift gleichzuſetzen mit dem Tannhauſer. In der Sage iſt 
Tannhäufer im Berge bei der Frau Denuſin, alfo urſprünglich die Sonne 
bei der Mutter Erde. Der dürre Stechen des Papftes, der grünen muß, 
wenn Tannhäuſer erlöſt werden foll, iſt der im Winter kahle Baum. Sein 
Grünen zeigt den nahenden Frühling an. — Der neue Glaube ſchuf aus 
dem alten Sonnenmythos die Legende von der ewigen Gnade des Chriften- 
gottes. 


fjornung / februat 


Der 2. fjornung, Mariä Cichtmeß, iſt die Mitte zwiſchen Winterfonnen- 
wende und Frühlingsgleiche. So ſpann ſich ſchon früh allerlei Brauchtum 
um diefen Tag bis auf unfere Jeit. Ju den ſpäten Bräuchen gehört die 
Sitte, am Cichtmeßtage für jeden aus der Freundſchaft eine ßerze anzu- 
zünden. Der, deſſen Kerze zuerſt verliſcht, ſtirbt als Erſter. Das Cichtmeſſen 
nennt man das. Es iſt ein Brauch, der im Namen ſeinen Grund hat. 

In Süddeutſchland laffen Bräute und die Frauen, die in der fjoffnung 
find, einen roten Wachsſtock weihen. Wird er dann im Wochenbett um 
fjand und Fuß gewunden, fo wehrt er böfen Jauber von Mutter und 
find ab. 

Im großen ganzen ähneln fonft die Bräuche um Cichtmeß aufs fiaar den 
Faſtnachtsbegehungen und dem Brauchtum der Jahreswende. Wie ſchon 
früher erwähnt, rührt das daher, daß das Jahr in der Dolksrechnung erſt 
dann fein Ende erreichte. 

Ein fjeiſchegang iſt das fjeete-Wecken-Peitſchen in fjolſtein. Burſchen, 
Mädel und Rinder ziehen mit Ruten umher und peitſchen aus den Betten 
heraus, was fie darin finden, gleichgiltig, ob Mann oder Frau. Der Ge- 
ſchlagene hat fic) durch eine Gabe zu löſen, meiſt einem Weizengebäck, dem 
heißen Wecken. Die Ruten find Wacholderzweige, feltener Fichte oder 
Stechapfel. Der Name iſt ſinndeutlich. Nach dem Winterſchlaf ſoll durch den 
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Schlag der Cebensrute alles geweckt werden. Daß befonders der Wacholder 
benutzt wird, hat feinen guten Grund. Er ift im Tliederdeutfchen der Cebens- 
baum. Deshalb wird er ans fjaus gepflanzt, auf den Friedhof, oft fogar 
als Weihnachtsbaum benutit. Im Märchen „Dom Machangelboom“ wird 
das Brüderchen durch ein Feuer, das durch den ganzen Baum geht, wieder 
lebendig, wenn auch zum Dogel verzaubert. 

Der Vogel ift ein altes Frühlingszeichen. Und deshalb fehlt er felten im 
Brauch dieſer jeit. — In Spergau ziehen die Dogelmenfchen von fof zu 
fjof, nachdem die fjeiſchegänger da waren, und fingen ein erotiſches Lied. 
Je derber es ift, defto beffer. Der Dogel ift ein altes Fruchtbarkeitszeichen, 
und die Felder ſollen tragen und das Dieh gedeihen. Manches heute gemein 
gewordene Wort bezieht ſich auf dieſe Stellung des Dogels im Brauch. — 
Der Spergauer Brauch hat im „Läufer” eine der eindrucksvollſten und 
ſchönſten Geftalten des gefamten deutſchen Dolksbrauches. Dom Drei- 
königstage ab ladet er zur Cichtmeßbegehung ein. Die Frauen und Mädchen 
ſchenken ihm als Beſtätigung der Einladung koftbare Seidenbänder, die am 
Cichtmeßtag feinen Schmuck bilden. Eine firone aus Immergrün, bunten 
Blumen, goldenen und ſilbernen Flittern iſt ebenſo fein Abzeichen wie die 
mit einem Blumenſtrauß und einem Taſchentuch geſchmückte fjeypeitſche. 
Ruch hier ift alfo wieder die Andeutung der Cebensrute vorhanden. Die 
Peitſche iſt zur Schlinge aufgebunden. Und das iſt eine Parallele zu der 
Schlinge = Schlange der alten ſialender (f. den Teil „falender“]. 

Der Läufer zieht von fjof zu fjof und ſagt die fjeiſchegänger an. Die er- 
halten auf ihren Spruch hin Wurft, Eier und fuchen. jum Danke tanzen fie 
einen fonderbaren Sprungtanz. Tanzen iſt von Allerfeelen ab verpönt. krſt 
jetzt mit dem Frühling ift wieder Zeit dazu. Die Gaben, befonders die Eier, 
find auch wieder deutliche Ainweife auf das neu erwachende Leben. Die 
Wurſt gehört fo zu den Friihlingsbegehungen, daß ſogar eine Geftalt, der 
fians Wurft, von ihr feinen Namen erhalten hat. Sie gehört zu den ftark 
erotiſchen Sinnbildern. — Die Dogelfänger folgen dann. Wir haben ſchon 
von ihnen gesprochen. — Jwiſchen ihnen und dem Aeifchegänger ſteht der 
Mann mit der Flaſche. Wenn die fjeiſchegänger ihre Gaben eingeſteckt 
haben, dann gibt er dem Bauern zu trinken. In den Stopfen der feſt ver- 
ſchloſſenen Flaſche iſt ein Strohhalm eingelaffen, fo daß man nicht trinken 
kann, ſondern durch Schleudern ſich ein paar Tropfen in den Mund ſpritzen 
muß. Die Flaſche hält auch der Schützenvogel zwiſchen den lauen. Sie iſt 
wie der Becher ſinndeutlich für das Lebenswaffer. — Nach den Dogel- 
menſchen kommt die Samenhändlerin. Sie verkauft den Bauern Samen, 
der dann auf die Gräber der Angehörigen geſtreut wird. Auch hier find alfo 
Anfpielungen auf das neue Leben. — Weiter kommt der Mann mit dem 


Glücksrad, beffer dem Schickſalsrad. Er und der Mann mit dem Guckkaften 
auf dem Rücken fpielen auf die Jukunft an. Die Dorfjugend ift befonders 
hinter dem Jigeuner her, der als letter mit feinem Bären von fjaus zu 
fiaus zieht. Der Bär muß tanzen. Mitten im Springen wird er vom Bären- 
führer getötet. Er ift Abbild des Winters. Und das Erbfenftroh, aus dem 
fein Pelz gemacht ift, zeigt am beften, daß „nichts mehr mit ihm los iſt“. 

Bevor dies ganze Treiben beginnt, ſammelt ſich alles auf dem Dorfplatz. 
Der fommandeur verlieft von feinem Pferd herab eine Rede, die an derber 
komik nichts zu wünſchen übrig läßt und manche Schwäche dieſes oder 
jenes Bauern verſpottet. Dann geht der jug durchs Dorf. Ganz am 
Schluß kommt ein Bauer mit einem Pflug. Ruch das ift ſinndeutlich: Die 
Feldarbeit beginnt wieder. 

Während die fjeiſchegänger von fjaus zu fjaus gehen, laufen im Dorfe 
die Schwarzer und Pritſcher herum. Die ſchlagen an Jungen und Mädeln, 
was fie erwiſchen können. Das iſt die Aufnahme in die Jungfern- bzw. 
Bengelſchaft. — Die Schwärzer haben es dagegen nur auf die Mädchen 
abgefehen. Jedem zeichnen fie ein ſchwarzes Mal ins Geficht. Die Farbe 
dazu iſt in einem Pantoffel, dem Abzeichen der Schwärzer, aufbewahrt. 
Aber nur auf offener Straße ſchwärzen fie und nur die Mädchen, die noch 
rein find. Und daraus geht auch hervor, was das Ganze iſt: Gericht, 
Narrengericht, genau wie die ſpöttiſchen Seitenhiebe des Aommandeurs 
bei ſeiner Morgenrede. Denn Faſtnacht iſt Gericht. 

Im Frieſiſchen brennen zu St. Peterstag, Ende fjornung, die Biiken. Und 
während des Brennens, während des Feierns, ſiten die Bauern unter ſich 
zu Gerichte. Und was bis zu dieſem Tage nicht vor das Ding gebracht 
wird, das iſt tot und erledigt. Es darf auch nicht mehr erwähnt werden. 
— Faſtnacht ift Jahresende. Und zum neuen Jahre muß aller Streit ab- 
getan werden. Aus den ernften Gerichten wurden Tlarrengerichte. Und 
wenn auch nach dem fremden Recht niemand mehr etwas fagen darf: 
Der Narr hat Redefreiheit und nutft fie aus. — Ruch die Jankſpiele im 
Weſtfäliſchen, bei denen ſich die Dorfſchaften ihre verſchiedenen Dumm- 
heiten und Schlechtigkeiten vorhalten, find Tlarrengerichte. fjans Sachſens 
Faſtnachtsſpiele gehören hierher. Und die Narrozünfte in Süddeutſchland 
wiſſen auch noch ihr Narrenrecht der freien Rede zu wahren. 

Gericht iſt auch die Alt-Jungfern-Mühle, nicht, wie meiſt geſagt wird, 
Alt-Weiber-Mühle. Der einfache Sinn des Bauern kannte nur einen 
Lebensweg: jur gegebenen zeit heiraten, wirtſchaften, bis die Finder 
herangewachſen waren. SGeſchah das nicht, dann ſtimmte eben irgendwo 
etwas nicht. Und damit ſolche Mädel doch noch einen Mann bekamen, 
mußten fie aufpoliert werden in der Alt-Jungfern-Mihle. — Mühle, 


mahlen, vermählen, das hängt jufammen. In faft ganz Nliederdeutfcland 
ift neben der fjaustütre aus Backſteinen eine Windmühle gefügt, die ganz 
die Geftalt wie Abb. 33, 5 hat. Da hätten wir alſo wieder einmal den 
Cebensbaum. 

Im Sauerlande ziehen Kinder herum, den Süllvogel auszutreiben. Mit 
hölzernen hämmern klopfen fie an die Haustüren, Wände und Pfoften, daß 


dat Unglück utm Aus kümmt, 
ut Schoppen un Schüern, 
ut Keller un Müern. — 


Das Abklopfen mußte in ununterbrochener Reihenfolge gefchehen, fo daß 
die Kinder mit dem Alopfen über fjolzſtapel, jaune und ähnliche Ainder- 
niffe hinwegkriechen mußten. Es wirkte auch nur, wenn Finder es aus- 
führten. Das erinnert an den Brauch des Thomastages (21. 12.) und 
iſt wohl auch eindeutig: Das Junge muß das lte heraustreiben. Das neue 
Jahr, der kommende Frühling muß die Reſte des Winters befeitigen. — 
In manchen Gegenden führen die Finder auch den Süllvogel, manchmal 
auch „Sonnenvogel“ mit, auf einer hohen Stange. Er hat fein Gegenfpiel 
in dem Schützenvogel auf der Dogelftange. fier wie dort vertritt die 
Stange den Baum. Sie iſt daher ebenſo Bild des Cebensbaumes wie der 
fiammer. 

Ruch das zweite Cebens-Sinnbild, das Waſſer, fehlt nicht. Im Sauer- 
lande und im Münſteriſchen übergießt man ſich gegenseitig mit Waffer zur 
Faſtnacht, oft an einem Tage die Burſchen die Mädchen, am nächſten Tage 
umgekehrt. Das geſchieht, damit dem Betroffenen „im nächſten Jahre kein 
Unglück widerfährt und daß ihn die Mücken nicht ſtechen“. — In Greven 
mußten alle vier Jahre die in diefer Jeit getrauten Paare in einen auf dem 
Marktplatze aufgeſtellten Wafferkübel ſpringen. — Die Dereinigung von 
Cebensbaum und Lebenswaffer finden wir in der Altmark. Da gingen 
die jungen Leute mit einem Bündel Rosmarinzweige, einem Teller und 
einer Flaſche Branntwein von fjaus zu fjaus, goffen etwas Branntwein 
auf den Teller, taten Rosmarin dazu und wuſchen damit den Frauen die 
Füße. — Die Bauern von Spergau gehen am Nachmittag über die Felder. 
Aber alle Wege haben ein Jiel: eine Quelle in der Nähe des Dorfes. 
Die Temperatur des Waſſers foll auch im Winter nicht unter zehn Grad 
finken. Grabungen haben ergeben, daß in der Nähe der Quelle eine jung- 
ſteinzeitliche Siedlung beſtanden hat. So ſcheint in dieſem Falle ältefte Über- 
lieferung mitzuſprechen. — Dielleicht ſpielt bei der im Faſtnachtsbrauch 
beſonders häufigen Sitte neben anderen Dingen auch der Name für das 
Tierkreiszeichen des fjornungs herein: Waffermann. 
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Ebenfo weitverbreitet erſcheint auch der gelegentlich zur Ernte geübte 
Brauch, fic) gegenſeitig in die Jehen zu beißen. Jetzt wird er in ab- 
geſchwächter Geftalt geübt, daß man ſich mit Strohwiſchen abreibt oder 
mit der Jange zwickt. 

Neben den fjeiſchegängen und Mummereien, die allerorten zu finden 
find, kommt jetzt auch wieder der Tanz zu feinem Rechte. Einige folder 
Tänze find recht bekannt geworden, fo 3. B. der Schäfflertanz in München. 
— Im freiſe Steinfurt wird noch alljährlich der Schwerttanz getanzt. — 
Bei fönigsberg haben die „Danneſungs“ ihren Bügeltanz. Der Name fo- 
wohl wie auch ihr Put; (an die mit Blumen umwundene Mühe wird ein 
Sträußchen mit bunten Seidenbändern gefteckt) weifen wieder auf den 
Lebensbaum. 

In manchen Gegenden werden firansftechen, fjahnenſchlagen, Gänfe- 
reiten, gelegentlich auch Pferderennen abgehalten. franz, fiahn, Pferd 
und Gans find Sonnen- und Fruchtbarkeits-Sinnbilder. Die Wettkämpfe 
darum ſollen das feierliche Einbringen des Frühlings, der neuen Wachszeit 
verſinnbildlichen. 

Schließlich wäre noch eines Bildes zu gedenken: des Schiffskarrens. 
Seine ältefte Darftellung ſtammt aus der Jeit um etwa 700 v. jtwd. Auf 
diefem Bilde erſcheint der Karren in Schiffsform, vorne und achtern mit 
Dogelköpfen. — Der „Schiffer aus fjolland“, von dem die Rummelpötte 
fingen, iſt vielleicht eine Erinnerung daran. — Ruch der Spergauer Brauch 
kennt den Wagen noch. Gegen Mittag kommt aus einem ungenannten 
fiof ein Wagen. Er ift als Jahrmarktskarren aufgeputzt. Der Wagen- 
kaften hat zwei Gucklöcher, durch die aber nichts zu fehen ift. Es wird 
wohl auch jemand in dem Wagen verſteckt, der dem vorwitzigen Beſchauer 
eine fiandvoll Mehl in die Augen wirft. — Das ift ein letzter Anklang an 
den Wagen der Tlerthus. 


Cenzing / märz 

Der dritte Monat des Jahres ſteht im Jeichen des Dorfrühlings. Die 
erſten Frühlingsblumen blühen, ein ſicheres Jeichen, daß es mit dem 
Winter vorbei ift. Wenn der Seidelbaſt blüht, dann hören die Mädchen 
auf zu ſpinnen. Und die finechte verbrennen die Wocken, wenn der Flachs 
nicht abgeſponnen iſt. Alles hat ſtillzuſtehen, bei dem „etwas rund iſt“. 
Die Wende des Jahres iſt vorbei 

Allerlei geheimnisvolle Aräfte leben in den erſten Frühlingsblumen. In 
manchen Gegenden muß man die erſte Blume eſſen, dann bekommt man 
das ganze Jahr hindurch kein Fieber. In anderen Candſchaften wiederum 
darf man fie nicht ins fiaus bringen, weil fonft allerlei Unheil geſchieht. 


Die erften Frühlingsboten ſind unverletzlich. Und während man an dem 
einen Orte dieſe Unverletzlichkeit achtet, ſucht man am andern für ſich 
Nuten daraus zu ziehen. 


Ruch im Palm oder Palmbuſchen, Paske oder Puaskebuſchen, wie er 
im Niederdeutſchen und Frieſiſchen heißt, ſpricht dieſe Anfchauung mit. 
Deshalb iſt auch vielerorts vorgeſchrieben, welche Bäume in den Palm 
genommen werden dürfen. An erfter Stelle fteht die Weide. Buchs, Stech⸗ 
palme, Sadebaum und Wachholder kommen danach am häufigften vor, 
daneben auch Fichte, Tanne und Eibe. Denn eigenartigerweife werden faſt 
nur fifte und Zweige, keine Blumen oder Strauchpflanzen geweiht. Es find 
im großen ganzen die gleichen Bäume, die wir als die neunerlei Mölzer 
des Neujahrsbraudes kennengelernt haben. Es find alte heilige Bäume, 
deren Derwandtſchaft mit dem Lebensbaum, dieſem fjauptſinnbild des 
Nordens, fofort klar erſichtlich if. — Form und Größe des Palms 
ſchwanken. Dom kleinen Sträußchen aus Weidenzweigen geht es ſchnur- 
gerade zu mächtigen, bis zu 6 m hohen Stangen, die von den kräftigften 
Burſchen in die Firche getragen werden müffen. — In Tirol wird der 
Palm mit Vorliebe an die fjaſel gebunden, ebenfalls ein feit alten Jeiten 
geheiligter Strauch. Don dem fjaſelſtock muß die Rinde abgeſchält werden, 
damit ſich nicht die fjexen zwiſchen Rinde und fjolz verſtechen können. — 
Nach der Weihe wird der Palm in den fjof gebracht. In einigen Gegenden 
darf er allerdings nicht ins haus kommen. Da wird er dann im Garten 
aufgeſtellt oder wie eine Fahnenſtange zum Giebelfenfter herausgeſteckt. 
In Niederbayern hat ihn der Ainecht vor Oftern vor Sonnenaufgang noch 
hereinzuholen. Dafür ſchenkt ihm die Magd zum Feſt rote Oſtereier. Dann 
wird der Palm auseinandergenommen. Etliche Jweige kommen in den 
Aerrgottswinkel hinters Fruzifik. Im Schlafzimmer hält ein Jweig die 
Trud und den Alp ab. Im Stall wehrt er allem, was dem Dieh ſchaden 
könnte. Und wenn man ein paar jweige an die Feldraine fteckt, dann 
können die Aiezen der wachſenden Saat nicht ſchaden, und eine reiche Ernte 
ift ſicher. Als Wetterzauber werden im Sommer Palmkätichen ins Feuer 
geworfen. Soweit der Rauch zieht, hat der Blitz keine Macht mehr. — 
Im Osnabrückſchen iſt der Palm ein fjolunderſtock, an dem die Spitze 
ringförmig an mehreren Stellen abgeſchabt worden iſt. An der Spitze ift 
ein Querſtock mit drei roten Äpfeln. Der fjolunder ift in ganz Nieder- 
deutſchland einer der heiligſten Bäume. Und die roten Apfel erinnern 
merkwürdig an die roten Oſtereier, die in Niederbayern die Magd dem 
Ainechte geben muß, um fo mehr, als beide Fruchtbarkeits-Sinnbilder find. 
Man kann auch hier wieder einen Vergleich ziehen zu den Jeichen im 
Bauernkalender am Nikolaus- und am Stephanstag. — In Bocholt wird 


der Palm im fjaus verftekt. Die Finder ſuchen ihn und plündern dann 
den reichgeſchmückten Baum. — Die Derbindung von Lebensbaum und 
Lebenswaffer, die faft in jedem Brauche wiederkehrt, finden wir im fireife 
fjerford. Dort trägt man in die Nachbarhäuſer blühende Weidenzweige 
mit dem Rufe „Ik löske den Palmen”. Gelingt es dem Nachbarn nicht, 
fie mit Waffer zu übergießen, fo muß er zu Oſtern ein Ei geben. 

zum Jeichen, daß der Winter nun endgültig abgetan iſt, wird er in 
manchen Gegenden noch feierlich verbrannt. Am bekannteften von dieſen 
Bräuchen find wohl der fjeidelberger Sommertag, der kiſenacher Sommer- 
gewinn und das Züricher Sechſeläuten. Allen dieſen Bräuchen gemeinſam 
iſt der Kampf zwiſchen Sommer und Winter. Dargeſtellt werden beide 
durch hohe Hegel aus Grün bezw. Stroh. Der Sommer ift mit bunten 
Bändern und Papierblumen geſchmückt, der Winter trägt allerlei Sinn- 
bilder winterlicher Art. Wenn er befiegt iſt, wird er verbrannt. Und nach 
altem Glauben muß beim fjervorbrechen der erſten Flamme die Sonne an 
dem Tage zum erften Male durch die Wolken ſcheinen. — Die beiden ßegel 
können wohl unbedenklich zu den „zwei Bergen” in Beziehung gefett 
werden. (I. „Bauernkalender”.) 

In kiſenach werden an den fjäuſern am Tage des Sommergewinns 
allerlei fonderbare Dinge herausgehängt: Ausgeftopfte Männer mit ver- 
beulten Gießkannen, zerſchlagenen Tabakspfeifen, dazu Girlanden, fränze, 
Dogelkäfige und, das Wichtigſte, Eierketten und -Rränze. Es geht die Mare, 
daß den ganzen Winter hindurch kein guter Eiſenacher die Eier auf ge- 
wöhnlichem Wege genießt. Sie müffen ausgeblafen werden, damit die Eier- 
ketten und -kränze recht groß und lang werden. — Die finder laufen in 
faft ganz Weft- und Süddeutſchland, ſtellenweiſe auch im Mitteldeutſchen, 
mit dem Sommerftecken herum. Das iſt ein fjolzſtab, der an der Spitze eine 
Bretel, einen Apfel, Ei, Bänder, Blumen oder Ruchen, oft auch alles zu- 
ſammen trägt. — In den Straßen kiſenachs werden beim Sommergewinn 
befonders Dögel verkauft. Jetzt find es meiſt blecherne fjähne mit einer 
großen Feder daran. Die darf nicht fehlen. Die früher üblichen aus Mehl- 
teig gebackenen und mit Federn beſteckten fjähne find ſelten geworden, ob- 
wohl das Jeichen des Feſtes noch immer der fjahn ift. Nur eins haben alle 
gemeinfam: Die Dögel müffen als Flöte gebaut fein. Die einzige Abweichung 
ift der alte gebackene „Rikelhahn”. 

Das find alles klare eindeutige Dinge. Alles Winterliche, Alte und Un- 
brauchbare muß jetit vernichtet oder erneuert werden. Fruchtbarkeitsſinn- 
bilder werden gezeigt, Apfel, Ei und Dogel. Denn jetzt beginnt nach dem 
langen Winter ein neues Ceben und Fruchtbringen. So kommt es, daß 
manche dieſer Sinnbilder auch erotiſch zu deuten ſind. — Der Stab der 


Finder mit feinen Jeichen, dem Grün und den bunten Bändern daran, ift 
wieder als die Cebensrute aufzufaffen. Ruch das Grün, mit dem der 
Sommer beſteckt ift, gehört hierher. — Das Stroh der winterlichen fjülle 
als etwas Leeres und Wertlofes deutet an, daß feine Macht vergangen 
ift. Wir reden heute noch vom Strohwitwer, einem Strohfeuer ufw., wenn 
wir ausdrücken wollen, daß „nichts dahinter iſt“. 

In manchen Gegenden tritt auch die doppelte Perſon auf: Ein Mann, 
dem eine Strohpuppe auf den Rücken gebunden ift, die auf ſeine Bitte 
heruntergeriffen und verbrannt wird. Das läßt wieder an die zwei Jahres- 
hälften denken, vielleicht auch an Janus. Gelegentlich fährt man auch mit 
einem Wagenrade zum Dorfanger. Auf dem Rad fit ein Burſche mit 
einem Strohmann. Der geht dann während der Fahrt verloren. Aier iſt als 
Sinnbild noch das Rad, das alte Jahreszeichen, vorhanden. 

Der Dorfrühling ift auch die Jeit der fjeiſchegänge wie kaum eine andere. 
Zwar find die Wintervorräte knapp geworden; aber den fjeiſchenden wird 
gerne gegeben. Das neue Jahr bringt auch eine neue Ernte. Und wer nichts 
gibt, der ift nicht wert, wieder etwas zu bekommen. — Die jufammen- 
geſchrumpften Dorräte veranlaffen den Bauern, Wurſt und Fleiſch zu 
ſchonen. Das erſte Grün ift ein willkommener Erfat; dafür. Und wenn man 
dazu noch friſche Fiſche hat, dann hält mans wieder für eine Weile aus. 
Seſundheitliche Rückſichten werden ihn auch dazu veranlaßt haben, wenn 
auch vielleicht unbewußt. Die Kirche übernahm die Sitte als Faſtengebot. 
— Dielleicht hängt mit dieſem fioſtwechſel im Frühjahr auch der Name für 
das Tierkreiszeichen Fiſche, in dem die Sonne jetit ſteht, zuſammen. 

Jett iſt auch die Leidenszeit des fjeilandes. Darum ſchweigen die 
Glocken. Die Ratſche, das Lärminftrument der Perchten, vertritt ihre Stelle. 
Ruch hier fteckt altes Brauchtum hinter der chriſtlichen Sitte. Das Carmen 
der Ratſchen vertreibt alles Winterliche von den Feldern, das der Flur 
und der Saat etwa ſchaden könnte. Und deshalb gibt der Bauer am Ofter- 
tage, wenn die Glocken wieder läuten, gerne den Ratſchenjungen eine 
Gabe, feien es nun Lebensmittel oder Geld. 

In manchen Gegenden wirft man um diefe Jeit eine Rate, möglichſt eine 
weiße, vom ßirchturm herunter. — Es ift immer fo gewefen, daß die Bilder 
überwundener und unterdrücter Glaubensformen fic) ins Dämoniſche ver- 
kehrten! So muß auch die Matze, das Sinnbild der frühlingshaften Freya, 
als winterlich dämoniſch getötet werden, damit es Frühling werden kann. 
Ruf ähnliche Anſchauungen geht wahrſcheinlich auch der rohe Brauch zurück, 
die Ritterwürde dem zu erteilen, der zu Faſtnacht eine an den Schandpfahl 
genagelte Rake totbiß. Im Jahre 1414 foll auf die Art in Stralfund ein 
Mann zum Ritter gemacht worden ſein. 


zu den frühlingsmythen gehört eine große Jahl unferer Erlöfungs- 
märchen. Mit der ſchönſte Mythos ift aber wohl das nachſtehend mitgeteilte 
Lied von der ſchönen Lilofee. — Es ift die Sonne, um die der Waffermann 
wirbt. Die goldene Brücke iſt die Strahlenbahn der untergehenden Sonne, 
die im Waſſer verſinkt, um am andern Tage wiederzukehren. Die 7 Jahre 
find die 7 Winter- (und Aierbft-) monate. Die 7 Finder find den 7 Wochen- 
tagen gleichzuſetzen. Wie ſchon gefagt wurde, läuten zu Oſtern die Glocken 
das erſte Mal wieder. So ift es denn begreiflich, daß beim Wiederkehren 
der Sonne (Lilofee) Glocken läuten und Laub und Gras ſich vor ihr neigen. 
Daß der Waffermann fie wiederholt, iſt begreiflich. Der Areislauf der Dinge 
darf nicht unterbrochen werden. Aber er holt fie nicht als Winter wieder. 
Denn er ſpricht nur von den findern, den 7 Wochentagen. Der große fireis- 
lauf Jahr iſt gefchloffen. Der kleine Ring Tag geht weiter, bis er ſich wieder 
zum Jahre ſchließt. 

Es freit ein wilder Waſſermann — von der Burg wohl über dem See. 
Des önigs Tochter wollt er han, die ſchöne, junge Lilofee. 


Er ließ eine Brücke von Golde baunn 
Drauf follte fie ſpazieren gehn... . 


Darüber tat fie fo manchen Gong. . . 
Bis daß fie einft im Waffer verfank .. . 


Dort unten war fie fieben Jaht 
Und fieben Finder fie ihm gebar 


Da hörte fie unten die Glocken gehn .. . 
Da wollte fie zur Kirche gehn. 


Und als fie aus der Kirche ham 
Da neigt ſich Taub und grünes Gras 


Und als fie vor der Türe ftand. . . 
Da ftand der wilde Waffermann.. . 


Sprich, willft du hinunter gehn mit mir 
Deine findlein unten weinen nach diet 


Und eh ich die Rindlein weinen las 
Eh ſcheid ich von Laub und grünem Gras 


Oftermond/April 


Der erſte Oftermond ift der Narrentag. Noch heute wird Jeder, der darauf 
hereinfällt, in den April gefchickt. Das In-den-April-Schicken foll von einem 
franzöſiſchen Frühlingsfeſt hergeleitet fein. Und das iſt ſchließlich auch gar 
nicht fo unwahrſcheinlich, wenn man dieſes franzöſiſche Feſt als Über- 
bleibſel eines alten Brauchtums anfieht. Alle Frühlings- und Tleujahrs- 
feiern ähneln ſich, wie wir gefehen haben, ſehr ftark. In Frankreich iſt aber 
bis zum Jahre 1564 der erſte April Jahresanfang geweſen. Und unſere 
Behörden rechnen ja heute noch das Jahr vom 1. 4. bis 31. 3. — Es iſt alſo 
nicht ausgeſchloſſen, daß die Tlarrenfefte des Jahresanfangs mit den 
Tlarrengerichten fic) in der form des „In-den-Rpril-Schichens“ erhalten 
haben. Es ſpricht aber auch noch etwas anderes dafür. Wie ſchon mehrfach 
geſagt wurde, iſt der Fiſch Tleujahrseffen, hergeleitet davon, daß die Sonne 
nach der alten Rechnung zu Neujahr vom Tierkreiszeichen der Fiſche in das 
des Widders trat. Im Franzöſiſchen heißt aber der Rprilnarr heute noch 
Poisson d’avril, alfo prilfiſch. 

Der fiuckuck kommt ebenfalls ſehr pünktlich am 1. Oftermond an. Uns 
ift das heute meiſtens nicht mehr fo geläufig, daß die Jugvögel mit auf- 
fallender Pünktlichkeit an beſtimmten Tagen wiederkommen. Dem mehr 
naturverbundenen Menſchen früherer Jeiten fiel fo etwas auf. Er merkte 
fic) das für feine Jeiteinteilung und -rechnung. So heißt der erſte Tag 
des Oſtermonds noch vielfach fuckuckstag oder Hauchstag. Denn der 
Huckuck ift der Dogel, der feinen eigenen Namen ruft, der Tlarren- oder 
Sauchsvogel. Und im Schottiſchen wird der Aprilnarr gawk genannt, 
was etwa unferem Hauch entſpricht. — Der fuckuck ſpielt übrigens eine 
nicht klein zu nennende Rolle im Dolksbrauch und in der Dolksmeinung. 
Das bekannte Liedchen 


Auf einem Baum ein fuckuck 
Simfalabimbambafaladufaladim 
Auf einem Baum ein Aukuk — fof 


ift eine ſcherzhafte Derkleidung des Jahreslaufes. Der fuckuck, als Dogel 
ein Sonnenzeichen, wird vom Jäger (= Schütze, das Tierkreiszeichen für 
Dezember) heruntergefchoffen. Nach dem Schuſſe wird er fofort wieder 
lebendig. Tatfächlich fängt die Sonne, fobald fie das Jeichen Schütze durch 
laufen hat, wieder an zu fteigen. 

Wichtiger noch als der erfte April ift natürlich Oftern, dazu die voran- 
gehenden Feiertage Gründonnerstag und Aarfreitag. — Am Gründonners- 
tag wird vielerorts Spinat, Tleunkohl oder eine andere Grünfpeife gegeffen. 
Der Aausherr ißt von dem am Palmfonntag geweihten Palmbuſchen drei 
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fjaſelkätſchen, damit die Familie das ganze Jahr über von fjalsweh ver- 
ſchont bleibt. Das erfte friſche Grün hat eben beſondere Araft, und die 
muß man fic) zunute machen. Dielleicht liegen dem auch wirkliche Beob- 
achtungen zugrunde. Denn es läßt ſich denken, daß nach der langen, 
winterlichen Fleiſchkoſt die erſten Gemüfe dem Körper beſonders gut taten. 
— In Mecklenburg durfte am Gründonnerstag kein Brot gebacken 
werden, weil ſonſt „der Regen verbrannte“, d. h. im kommenden Sommer 
am Dorfe vorbei zog. — In fjolſtein wurde ein friſchgelegtes Ei auf die 
Ständer gelegt, um das fjaus gegen Blitzſchlag zu ſichern. — Der Aar- 
freitag wurde in aller Stille begangen. Beſuche wurden an dem Tage nicht 
gemacht und auch nicht empfangen. Dielfach fuhr der Bauer an dem Tage 
nicht in die Kirche, fondern ging zu Fuß. — In der Mark wurde vor 
Sonnenaufgang das Dieh ſchweigend mit einem Areuzdornzweig berührt. 
Dann wurde er vergraben, damit weder Sonne noch Mond darauf ſcheinen 
konnten. Das Segnen mit der Cebensrute ſchimmert da wieder ein- 
mal durch. 

Am Oftermorgen vor Sonnenaufgang holen die Mädchen ſchweigend 
aus einer Quelle friſches Waffer, das an einer beſtimmten Stelle aufbe- 
wahrt wird, in katholiſchen Gegenden hinter dem Aruzifiz im Aerrgotts- 
winkel. Bei frankheiten wird es wieder hervorgeholt und als „Lebens- 
waſſer“ gebraucht, auch wohl, um die trübe gewordenen Augen der Alten 
wieder Klar zu machen. — Oft mußte das Mädchen einen Strauß oder 
einen jweig aus dem Palm mitnehmen. Es ift das wieder die alte Der- 
bindung von Lebensbaum und Lebenswaffer. Und daß nur ein Mädchen 
das Waffer holen kann, spricht zunächſt im allgemeinen dafür, daß nur 
ein reiner Menſch die Aräfte des friſchen Lebens bergen kann und zum 
andern iſt es Jeugnis für die Achtung, die unfere Ahnen vor der Frau 
als ſolche hatten. 

Das Lamm als öſterliches Sinnbild ſcheint auf das Tierkreiszeichen 
Widder zu deuten, das die Sonne in dieſem Monat durchläuft. 

ki und fjaſe find uns weiter liebe und vertraute Oſterſumbole. Das Ei 
als Beginn des neuen Lebens mußte ja notgedrungen das Sinnbild des 
neuen Jahres werden. Und wenn der holſteiniſche Bauer am Griindonners- 
tag durch ein friſchgelegtes Ei fein haus gegen Blitz und Feuer ſichert, 
fo liegt dem der gleiche Gedanke zugrunde. Denn das Feuer verzehrt nur, 
was alt und unnütz iſt. Deshalb werden ja die Mittſommer- und Ofter- 
feuer aus altem Gerät, dürrem fjolz und Reiſig gemacht und deshalb trägt 
der Bauer dazu, was er an Aaustat und Aleidung nicht mehr brauchen 
kann. — ki und fjaſe find Sinnbilder der Fruchtbarkeit. Deshalb ſpielen 
fie im Frühlingsbrauch die erſte Rolle. für den Bauern beginnt ja jetjt 
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ein neues Jahr voll Arbeit und Sorgen, bis die Ernte wieder herein iſt. 
Da ſucht er frühzeitig durch ſolche Sinnbilder die Frucht des kommenden 
Sommers ſich zu ſichern. Deshalb muß fogar die ßuh ein Ofterei ſchlucken, 
damit fie nicht etwa verkalbt. 


zu Oftern brennen das erſtemal wieder die Feuer auf den fjöhen (Abb. 36). 
Die Jugend der Gemeinde hat ſchon wochenlang emſig geſammelt. Und in 
eifriger Arbeit iſt ein großer Scheiterhaufen aus Reiſig, alten Tonnen und 
Brettern, zertrümmertem fjausrat u. ä. entftanden. An der See wird das 
feek, die von der Flut angetriebenen Seetange, Seegras ufw., zum Ofter- 
feuer genommen. Al- 
les, was alt und un- 
brauchbar iſt, muß 
jetzt vernichtet wer- 
den. Denn das neue 
Jahr will reinen Tiſch 
haben. Deshalb brin- 
gen auch Bauer und 
Bäuerin, Burſche und 
Mädel zum Feuer, 
was ſie vernichtet 
wiffen wollen: flei- 
der und Schuhe, Me- 
dizinen und Gefund- 
heitszauber, Briefe 
und Bücher, kurz al- 
les, was im fjauſe 
überflüffig und nicht 
mehr brauchbar ift. — 
Aber nicht jeder kann 
am Oſterfeuer teil- 
nehmen. Im Weſtfäli- 
ſchen kann nach dem 
Volksglauben ein Er- 
wachſener nur dann 
mit Segen zum Ofter- 
feuer gehen, wenn er 


zuvor mindeſtens ſechs 
Eichen im Gemeinde- Oſterfeuar 
wald gepflanzt hat. Bild 36. 


Neben der rein praktifhen Erwägung, daß der Wald immer 
wieder aufwachſen muß, ſteht auch hier wieder das alte Bild 
des Lebensbaumes. Er wird auch durch die Tanne dargeſtellt, um 
die der Scheiterhaufen vielfach getürmt wird, und die in manchen 
Tandſchaften in der Spitze geknicht werden muß. — Im Osnabrückſchen 
wird ein mit bunten Bändern und leeren Eiern geſchmückter Baum von 
den Mädchen beſchafft und auf den Scheiterhaufen geſteckt. — Im Süd- 
harz machen die Dorfjungen auf ein Eichhörnchen Jagd, das an den Baum 
im Scheiterhaufen genagelt und mit verbrannt wird. Alte Mythologien be- 
zeichnen das kichhörnchen als das dem Loki heilige Tier. Es würde dann 
alſo damit wieder die Vernichtung des Winterlichen angezeigt werden. In 
Lippe und Waldeck ift von dieſem Brauche nur das kichhörnchenſagen ge- 
blieben. — Wenn das Feuer brennt, werden von den Burſchen Sceite 
herausgeriſſen und als Fackeln geſchwungen. Sie laufen damit auch über 
die Felder. Und je toller die Funken ſtieben, deſto beffer ift es für die 
Frucht. — Im Niederdeutſchen bemüht man ſich, die „Oſtermoonen“ richtig 
rauchen zu laſſen. Soweit der Rauch zieht, bringt er Glück. — In Weft- 
deutſchland läßt man mächtige Räder brennend ins Tal faufen. Bis zu 
2 m Durchmeſſer haben fie. Dielleicht find es Abbilder der Sonne, ebenſo 
wie vielleicht die Bretzel aus einem in Radform gebackenen Brote ent- 
ftanden iſt. Wahrſcheinlicher ift aber, daß das Rad das Jahrkreuz dar- 
ſtellen ſoll. 

Alle alten Feſte find Begehungen, d. h. der Bauer ging über feine Felder, 
um fie zu befehen. So ift denn der Oſterſpaziergang ein wichtiger Teil des 
Feſtes geworden. Wie faft alle Begehungen hat er fein feſtes Jiel. — Im 
Mindenſchen zogen die jungen Leute nach einer alten kiche, um dort zu 
tanzen. — In Germete zieht man in feierlicher Prozeſſion nach der alten 
Nuſterlinde (Ofterlinde), die an der Stelle der Andeffener firche ftehen foll. 
— In Iferlohn hieß der Beſuch einer alten Eiche auf dem fjaar „den Grie- 
wel ſehn“. Griewel heißt im fjochdeutſchen Dachs. Dor dem Baum war 
nämlich ein Erdloch und darum noch weitere ſieben kleinere Cocher. Man 
fetite nun den Fuß in das Mittelloch und ſchwenkte das Bein rechts herum, 
um ein Coch zu treffen. Wer in dieſer Stellung, ohne den linken Fuß aus 
dem Mittelloche zu ziehen, ſonnenläufig alle ſieben Löcher mit dem Fuße 
traf, galt für einen Gliicklicjen. Das Ganze hieß „die ſieben Sprünge“. 

Alte Schriftſteller wiſſen zu berichten, daß auch die Externfteine im Teuto- 
burger Wald Jiel ſolcher Oſterfahrten gewefen find. Manche wollen auch 
den Namen der Steine aus Eafter- oder koſterſteine herleiten. — Tatſäch- 
lich haben die Steine und beſonders die fjöhle in dem größten Felſen dem 
Mittwinterkult gedient. zum Mittwinterkult und zur Jahreswende gehört 


auch der Sargftein vor dem großen Felſen, um den, nach den Grabungs- 
ergebniffen zu ſchließen, ein Umgang führte, fo daß wir hier kultifche 
Wanderungen annehmen können, wie ſie uns ähnlich in anderer Form die 
katholifchen Prozeſſionen bis auf den heutigen Tag bewahrt haben. In 
dem Felſen 2 ift ein zerſtörter Raum, der im Mittelalter umgeſtaltet wurde. 
Der früher vorhandene Raum zeigte mit feiner Achfe genau in die Rich- 
tung der aufgehenden Sonne, berechnet auf den Tag der Sommerfonnen- 
wende. Ein kleines Rundfenſter in der nordöſtlichen Wand geſtattete den 
Blick auf das aufgehende Geftirn. Unter dieſem Fenſter in der Derlänge- 
rung der erwähnten Raumachſe fand ſich auf dem Erdboden ein großes 
Oval von weißem Sande. Darin, abermals in Richtung auf die aufgehende 
Sonne, wurde ein Schacht freigelegt, in dem ſich ſchichtweiſe Afchenrefte 
fanden. Sie ſtammen von Feuern, die auf dieſem weißen Oval in der Jeit 
von 400 bis 800 unferer Jeitrechnung lausweislich der Funde) abgebrannt 
worden ſind. — Der weiße Sand iſt in ganz Nordweſtdeutſchland von der 
jüngeren Steinzeit bis ſtellenweiſe auf den heutigen Tag in den Gräbern 
nachweisbar, fo daß wir an diefer Stelle Totenfeuer vermuten dürfen. 

Gegen Ende des Monats, am St. Georgstag, wird in manchen Gegenden 
der Drachenſtich begangen. Ein Reiter ſticht mit einer Lanze einer Drachen- 
figur in ihren roten Aehlfack, der vorher mit Ochſenblut gefüllt wurde. 
Die Juſchauer ſuchen von dem fließenden Blute etwas mit Tüchern und 
Taſchentüchern aufzufangen. Das iſt ein merkwürdiger Anklang an die 
Siegfriedfage und das Bad im Drachenblut. Bedeuten foll es, daß der 
winterliche Drache vom Frühling überwunden wird. Die Lanze ift wieder 
der Lebenstute gleichzuſeten. — Wie feft ſolche Bräuche wurzeln, zeigt 
die Tatſache, daß ſchon in frühefter Jeit das Chriftentum einen eifrigen 
fiampf gegen das Ofterfeft führte. Er war erfolglos. Und das Chriften- 
tum übernahm es ſchließlich wie ſo manches andere auch. Daß aber auch 
heute noch dieſe Bräuche feft im fjerzen des Volkes ſitzen, mußte kürzlich 
ein Derkehrsverein erfahren, der nach berühmtem Mufter den Drachen- 
ſtich als „Attraktion“ benutzen wollte. Als nämlich der Drachenſtich des 
Derkehrsvereins mit allem Drum und Dran vorbei war, da ließen die 
Einwohner ihren Drachenſtich wieder zu ſeinem Rechte kommen. Dieſe 
Begebenheit wäre zu belachen, wenn ſie nicht ſo tiefernſt wäre. Was ſich 
Jahrhunderte und Jahrtauſende hindurch gehalten hat, wird oft von ge- 
ſchäftstüchtigen Leuten aufgeputit, bis es fic) felber kaum mehr kennt 
und bis es eines Tages eines ſanften Todes geſtorben iſt. 


Mai 
Der erſte Mai iſt der Tag der Odinsfreite. Jetzt iſt er der St. Walpurgis 
geweiht. Manche Forſcher wollen in dem Namen Walburg für die vor- 
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geſchichtlichen Wallbauten Anklänge an diefen Namen und dies Feſt finden. 
— Sicher ift es, daß die Walpurg Beziehungen hat zur Freya und Frigge. 
Der Walpurgistag ift Aerentag. Die fjexen ziehen an dieſem Tage nach 
dem Dolksglauben in hellen Scharen zum Blocksberg, Aörfel oder wie das 
vorchriſtliche fjeiligtum der betreffenden Candſchaft nun heißt. Es liegt ja 
im Wefen jedes Glaubens, die Geftalten der überwundenen Glaubensform 
zu Schreckbildern, Teufeln und Dämonen zu machen. So wurde auch aus 
Frigge und ihrem Anhang eine Schar teufliſcher Weiber und fjexen. — Viel- 
fach leitet man den fjexenſpuk auch daher, daß die noch nicht Bekehrten 
unter mancherlei Dermummungen die alten fjeilsſtätten aufgeſucht haben 
ſollen und nun von den Wächtern und Beamten, die am fAeiligtum 
wachten, um feine Benutzung zu verhindern, für Spukgeftalten gehalten 
wurden. — mag dem fein, wie es will. Sicher iſt, daß der Maimonat 
feinem Brauche immer wieder Werbung und Erhörung, Freien und Der- 
einigen zugrunde legt. 


Der erſte Mai ift auch der Tag des Diehaustreibens. Dielleicht rührt 
daher auch der Name des Tierkreiszeichens, in dem die Sonne jetjt ſteht: 
Stier. — Die Ceit-Tiere der ausgetriebenen fjerde find ſchön geſchmücht. 
Der Stier trägt einen Aopfput in Form einer Mantune, oft auch einen 
kleinen Baum. — Die Tiere, die das erſtemal mit ausgetrieben werden, 
erhalten jet von dem fjirten Namen. In Weftfalen ging der Airte dazu 
an die Stelle des Berges, die zuerſt von der Sonne beſchienen wurde. 
Dort ſchnitt er in einem jug das Dogelbeerbäumchen ab, auf das der erfte 
Sonnenftrahl fiel. Auf den fjof zurückgekommen, ſchlug er damit das 
Stück Dieh dreimal auf Kreuz, fjüfte und kuter unter fjerſagung beftimm- 
ter Derſe, die bewirken follten, daß die Rul gut Milch gäbe. Dann befieht 
die Frau des fjofes die Stärke und gibt dem Ajitten für die Namens- 
gebung Eier. Je beffer er bisher geweidet hat, deſto mehr bekommt er. 
Das Dogelbeerbäumchen wird dann mit den kierſchalen behängt. — Der 
ganze Brauch wird das „Quieken” genannt, weil der Dogelbeerbaum 
mundartlich Quiek heißt. Die Derfe, mit denen die fjandlung begleitet 
wird, enthalten jeder ſechsmal das Wort „Quiek”. Quiek oder quick iſt 
das alte niederdeutſche Wort für lebendig. Der Quickborn iſt ein friſcher, 
lebendiger Quell mit gutem Waſſer, das Queckſilber ein lebendiges, beweg- 
liches Silber, die Quecke iſt das Unkraut, das „einfach nicht totzukriegen 
ift” ufo. Das Bäumchen „Quiek” iſt alſo in der Überſetzung der Baum 
des Lebens ſchlechthin. Und der Schlag mit der Rute ift auch eindeutig. 
Ebenfo unmißverſtändlich ift die Gabe der Eier als Fruchtſinnbild und 
Tebenszeichen zu deuten. Die Eberefche (= falſche Efche) hat ja auch im 
Namen noch einen Anklang an die Welteſche. 


Die Junggeſellen Bochums zogen am erften Mai nach fjarpen, einem 
kleinen Ort in der Nähe Bochums, um eine Efche und ein paar Holdſtücke 
zu holen. Das follte auf der Stiftung eines Grafen von der Mark be- 
ruhen, der ſich damit für geleiftete Ariegsdienfte dankbar erweiſen wollte. 
Der Baum mußte aber ohne Wagen und Gefchirr vor Sonnenuntergang 
in die Stadt gebracht worden fein. — Jetzt wird meift nur eine junge Eiche 
geholt und in den Stadtwald gepflanzt. Das Feſt ſelbſt nimmt eine ganze 
Woche in Anfpruch. — Auch hier ift alſo die Anfpielung auf den Lebens- 
daum zu finden, verſtärkt durch die Beſtimmung, daß unverheiratete 
Männer ihn einholen müſſen. 


Die Burſchen ſeijſten zum erſten Mai den Mädchen einen Maibaum vors 
Fenſter. Die Gemeinden bauen manchmal regelrechte fjütten aus Mai- 
bäumen, in denen die Männer zuſammen kamen und ſich „Gefundheit” zu- 
tranken. Die Aräfte des Baumes follen den Menſchen zugute gebracht 
werden. Und der Trunk erinnert wieder an den ſtändigen Begleiter des 
Cebensbaumes, an das Lebenswaffer. 


Allerorten finden jetzt auch die Mädchenverſteigerungen ftatt. Dielleicht 
find das letzte Anklänge an den Tag der „Odinsfreite“. Im Osnabrückſchen 
wurde die Derſteigerung auf ein Mädchen beſchränkt, das im Wettlauf das 
ſchnellſte geweſen war. — In einzelnen Orten wurden auch alte Frauen ver- 
ſteigert und der Erlös gemeinſam vertrunken. Ruch hier mag wohl der Ge- 
danke, daß das Alte überwunden und durch das Lebenswaffer (den gemein- 
famen Trunk) verjüngt werden muß, mitſprechen. — Im Tliederdeutfchen 
wählten die jungen Burſchen aus ihrer Mitte einen „Maikönig” oder Mai- 
gtafen, der die Maikönigin beſtimmt. In einer Derfammlung der Burſchen 
werden dann weiter die Mädchen auf die Burſchen verteilt. Selbftoerftänd- 
lich war, daß Burſche und Mädchen unbeſcholten waren. Auch hier find alfo 
Anklänge an die Odins freite. 


Daneben geht der Abwehrzauber gegen Aiezen. So ſetzt man in Böhmen 
den Maibaum, damit die fjexen nicht in den Stall können. Denn nach der 
Dolksmeinung müſſen fie erſt alle Blättchen des Baumes zählen, ehe fie 
vorbeigehen dürfen. Und wenn fie ſoweit find, läutet es ſchon zur Morgen- 
meffe. Dann ift natürlich ihre Macht zu Ende. — Im Mitteldeutſchen malt 
man Fireuze an die Stalltüre oder ſtellt einen Beſen heraus. Die finder 
machen fic) auch das Dergnügen, Dorbeigehenden mit fireide ein Areuz auf 
den Rücken zu malen. Das ift alter fiexenzauber. — Dielfach ift aus den 
fjexenbräuchen ein Ainderfpiel geworden, in dem die Jungen die Mädchen, 
die fjexen, zu haſchen ſuchen. — Wer ſich einen franz von Gundermann 
auf den Kopf ſetzt, der kann am erſten Mai alle Aiexen fehen, denn fie 
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tragen Melkkübel auf dem Hopf. Der Gundermann ift wie die Eſche dem 
Donar heilig. 

Die frühlingsverkündenden heiligen Drei Aönige kehren als die drei ge- 
ſtrengen Aierren im Mai wieder, eine letzte Mahnung an den vergangenen 
Winter. — Don dem dreiköpfigen Maizeichen auf dem Goldhorn von Galle- 
huus wurde ja oben ſchon gefprodjen. 

Ebenfalls ftark mit dem Donarskult verknüpft find die ffimmelfahrts- 
biere. Schon die Tatſache, daß Aimmelfahrt an einem Donnerstag begangen 
wird, ſpricht dafür. Aber ein richtiges Aimmelfahrtsfeft muß mit einem 
Gewitter, am beften dem erſten des Jahres, enden. Ganz richtig iſt das 
allerdings erſt, wenn das Gewitter juft dann beginnt, wenn man den erſten 
Schluck des fimmelfahrtsbieres trinkt. Dem Donar ift der Bock geweiht. 
Darum darf das heute noch im Frühſahr ausgeſchenkte Bockbier geruhig 
auf Donar und auf das Aimmelfahrtsbier bezogen werden. — Sehr aus- 
geprägt ift die Sitte des fiimmelfahrtsbieres in Fienſtedt, einem Dorf bei 
fjalle an der Saale. (Dgl. dazu die Niebenkarte von Bild 3.) Auf dem Dorf- 
anger ftehen zwei Ringe von Pappelbäumen. Am Tage vor Aimmelfahrt 
werden fie mit grünen Jweigen in Mannshöhe zugeflochten, fo daß nur 
ein Eingang für jeden Ring freibleibt. In jedem fteht ein niedriger Stein- 
tiſch, der in der Männerlaube mit den Seitenkanten, in der Frauenlaube 
mit den Ecken nach den vier fjimmels richtungen ausgepeilt iſt. Die Männer 
verſammeln ſich am Aimmelfahrtstage nach dem Mittag unter der Dorf- 
linde. Die Linde ſteht, vom Anger aus gefehen, auf einer gut haushohen 
Anhöhe. In neuer zeit iſt dieſe fo durchſchnitten worden, daß ein Weg vom 
Anger unmittelbar zu der Linde führt. Trotdem benuten die Männer ihn 
nicht, wenn fie, Mufik voran, in ihre Laube ziehen, ſondern gehen den ge- 
wohnten Pfad, nachdem ſie einige Male in immer größeren Spiralen die 
Linde umzogen haben. Dielleicht kann hier eine Parallele zu den Spring- 
tänzen um die Trojaburg gezogen werden. — Die Frauen haben ſich unter- 
deffen in ihrer Laube eingefunden und werden nun, ebenfalls mit Mufik, 
in die Männerlaube herübergeholt. Dort wird nach Derlefung der Stiftungs- 
urkunde (das Feſt ift angeblich im Jahr 1228 von der fjeiligen Elifabeth, 
die auf ihrer Flucht nach Fienſtedt gekommen fein foll, geſtiftet worden] 
der Umtrunk begonnen. — Im fpäteren Derlauf wird dann in der Aim- 
melfahrtsſcheune getanzt. 

Eigenartig iſt die Anlage des Dorfangers und der beiden Lauben. Beide 
ftehen in Nord-Süd-Richtung. Ein durch das Dorf gehender Wafferlauf 
trennt beide. Nordöſtlich der Männerlaube ift der Dorfbrunnen. Ihm gegen- 
über liegt die Kirche. Nördlich der Frauenlaube ift der Dorfteich. zwei von 
ihm abgehende Ausläufe münden rechts und links der Laube in den 


Wafferlauf, fo daß die Frauenlaube auf einer Infel fteht: das „Mutter- 
haus in den Waſſern“. Der größere Ablauf trifft mit dem Ablauf des 
Brunnens an einer Stelle zuſammen, fo daß die einzelnen Wafferrinnen 
auf dem Anger eine Mantune bilden. — Die Firche ift dem St. Stephan 
geweiht. Pferdeſteffen, hans Steffen, Hans Stoffel find Namen für den 
Teufel. Der Teufel aber entftand ebenfalls aus dem rotbärtigen Donar. 


In abgewandelter form ift das Pfingſtbier noch an manchen Orten zu 
finden. Der Flurname Ölberg gehört hierher; „öl« ift zum nordiſchen „öl, 
engliſchen ,,ale = Bier zu ſtellen. Oft wird diefer ſinndeutliche Lebens- 
trunk an jeden Dorbeikommenden ausgeſchenkt, denn man kann nie 
wiffen, ob nicht der „alte fjandwerksburſche darunter ift, der alles fieht 
und alles weiß und nachſieht, ob noch alles beim alten ift”. — Das Bier- 
faß, aus dem ausgeſchenkt wird, ziehen manchmal ein Paar Ochſen auf 
einer ſchlittenähnlichen Schleppe zum Bierhügel, auf dem der Umtrunk ge- 
halten wird. — Gelegentlich wird der Stiefelpokal zum Trinken benußt. 
Das iſt eine Sitte, die älter iſt, als fie ausfieht. Stiefelgefäße find bereits 
aus der Dorzeit bekannt. Und unſere Redensart, daß jemand „einen 
Stiefel vertragen kann”, dürfte von dieſen Trinkgefäßen herrühren. Diel- 
leicht find es auch Ainweife auf die „Odinsfreite“, auf das Freien und Wer- 
ben des Monats; denn in manchen Orten muß die Braut heute noch bei 
der Trauung in den Schuh des Bräutigams treten. Wenn ein Ehemann 
„unterm Pantoffel“ fteht, fo ift das die ſcherzhafte Umkehrung dieſes 
Brauches. — Der Stiefel kann aber auch auf Widar und den großen 
Schuh hindeuten, mit dem er im letzten Kampf der Mitgardfchlange in den 
Rachen treten muß, weil ſie anders nicht überwunden werden kann. Widars 
mehrdeutiger Name weiſt ihn aus als Beginner des neuen Jahres, wie es 
ja auch dem Schlangenüberwinder geziemt. 


fjohe Maien 
iſt der alte Name für Pfingſten. 


Don allen Pfingſtbräuchen iſt am bekannteſten wohl das Setzen des 
Pfingftbaumes, der Maie. — Die Burſchen fetten ihrem Mädchen eine 
Maie vor die Türe oder nagelten ſie wohl auch ans Fenſter, damit nicht 
eine andere ſich die Ehrung zuzog. Ciederliche Mädchen wurden mit einer 
Schandmaie bedacht. Das war eine Birke, an der noch die kleinen Früchte 
des Dorjahres hingen. Gelegentlich wurde auch ein Weißdorn dazu benufit. 
— In der Letlinger fjeide errichteten die Burſchen auf dem Dorfanger eine 
hohe Stange, an der oben waagerecht ein Wagenrad angebracht war, auf 
dem ein Strohmann faß. Aier iſt alſo wieder der Anklang an den über- 
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wundenen Winter. Das Rad ift als falenderzeichen ſchon verſchiedentlich 
erwähnt worden. An das Wagenrad wurden in langer fette, aber mög- 
lichſt unerreichbar von der Stange aus, die Melkfchemel der Mädchen auf- 
gehängt. Die ſuchten ſie natürlich gut zu verſtechen oder zu bewahren. 
Aber das war meiſtens vergeblich. Und fo mußten fie denn ſchon ihrem 
Tanzſchatz ein gutes Wort geben, damit fie ihn wieder bekamen. — In 
Thüringen find die Pfingſtbäume vielfach mit Eierketten und -kränzen ge- 
ziert. Das ſcheint ein tupiſch thüringifcher oder ein am beſten in Thüringen 
erhaltener Brauch zu fein; denn der mit Eiern geſchmückte Baum kommt 
hier zu Oſtern, Hohe Maien, Mittfommer und zur Airmes vor. — Alle 
dieſe Bräuche zeigen wieder deutlich das fjauptſinnbild des deutſchen 
Brauches, den Cebensbaum. 


Ju Pfingften zieht dann nach einer unruhigen Nacht, in der die Burſchen 
allerlei Unfug getrieben haben, der grüne Mann um. Er hört auf die ver- 
ſchiedenſten Namen: Pfingftkerl, Pfingftlümmel, Pfingftmeier, Dißjemeier, 
Dizemeier, Fiſchmeier ufw. — Es ift ein Junge oder ein Burſche, der von 
oben bis unten mit grünem Laub und bunten Bändern umhüllt ift. Tlur 
die beiden Arme fehen heraus. Daran führen ihn feine Aameraden. Mit 
Singen ziehen fie von einem fjofe zum andern und bitten um gute Gaben. 
Befonders auf die Würfte haben fie es abgeſehen: 


.. . gebt uns von den langen, 
Laßt die kurzen hangen. 
Overt Johr um diffe Tid 
Sind de korten ok all cid 


Manchmal reitet der Pfingſtquak auch auf einem Efel. Dielleicht rühren 
auch die Palmſonntagsumzüge daher. Denn alle dieſe Feſte find als Früh- 
lings-Begehungen miteinander verwandt. Der reitende Pfingſtmann iſt 
allerdings nicht fo beſcheiden wie feine zu Fuß daherkommenden Genoffen; 
denn er bittet um eine Wurſt, „die man fic] um den fjals hängen und in 
die man mit dem Fuß hineintreten kann”, weil man davon wenigſtens 
einen Biſſen abbeißen kann. — Sie werden aber alle zufriedengeſtellt. 
Denn die Umzüge find Reſte uralter Opfergänge. Und wer da nicht gibt, 
iſt auch nicht wert, wieder zu ernten. Es iſt dem Bauern auch gleichgültig, 
ob der Pfingftmeier nur mit Grün umhüllt iſt, ob er zu Fuß oder zu Efel 
kommt, ob er, wie in der Lüneburger fjeide, ein kunftoolles Geftell um- 
hängen hat, das oben mit einem goldenen fjahn verziert und aus Eier- 
ketten zufammengebaut ift, in das jedes Mädel ein von ihm felbft ge- 
fertigtes Bäumchen fett, das es nachher wieder an ſich nimmt: Der Sinn 
iſt ſtets der gleiche. Der grüne Mann iſt der Frühling, das kommende 
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Fruchtjahr. Und das muß hereingeholt werden; denn fonft find die Aus- 
ſichten auf eine gute Ernte flau. Don dem goldenen Hahn Widofnir, von 
feinem Derwandten, dem Aornhahn, war ſchon bei dem frieſiſchen Weih- 
nachtsbaum die Rede. Er ift Fruchtzeichen wie das Ei. Und das Grün, die 
Bäumden, find Cebensruten und Lebensbäume. 

In Süddeutſchland bittet der Pfingftquak um einen Guß Waffer. Weil 
er davon allein aber nicht fatt werden kann, fügt er die Bitte um „einen 
Brocken Schmalz, wie ein Roßkopf groß”, bei. — Da ift wieder die Der- 
bindung mit dem Lebenswajfer. 

Im Südharz wird zu Pfingſten das „Dreckſchweinfeſt“ begangen. Die 
Männer ziehen in Anzügen aus grauem Sackleinen und mit großen 
Stöcken bewaffnet in den Wald zu ein paar kleinen Teichen. Mit den 
Stöcken ſchlagen fie nun in das Waſſer, ſuchen fic) hereinzuziehen und die 
Juſchauer kriegen auch ihr Teil ab. Das ift aber auch der zweck der Übung. 
Und wer nichts abbekommen hat, der iſt zu bedauern. Denn dem armen 
ferl geht im neuen Jahre beftimmt alles ſchief. zu Mittag ziehen dann 
die Dreckſchweine wieder ins Dorf zurück und erſcheinen ſchon nach 
kurzer jeit wieder in weißen Aleidern mit bunten Bändern und einer 
Blumenkrone auf dem kopf. — Das Bild iſt einfach. Die brachliegende 
winterliche Erde [Sackkleider = Totenzeichen; Trauer in „Sack“ und 
Alche) grünt nach dem Begießen mit dem Lebenswaffer (weißes Aleid mit 
Blumen und Bändern]. In dem Brauche lebt noch vieles andere; denn 
außer dieſen fjauptperſonen ſpielen noch eine Menge anderer Heſtalten 
nebenher. Aber das würde hier zu weit führen. 

Alle dieſe Bräuche follen das Einholen des neuen Sommers verfinn- 
bildlichen, während die ſogenannten „Räuberfefte” fein gewaltſames Ein- 
bringen zum Gegenftand haben. Der einfachſte Typ ſolchen Räuberfeſtes 
iſt wohl in Weſtfalen zu finden, wo fic) ein Junge und ein Mädel ver- 
ſtechen müffen, vom ganzen Dorfe geſucht werden und dann laut weinend 
durchs Dorf ziehen. — Oft ift auch der alte fjandwerksburſche dabei und 
wird vom Landjäger ins Derhör genommen; denn er weiß und ſieht ja 
alles. zum Schluß kommt dann die glückliche Wiederfindung der Braut 
durch den untröſtlichen Bräutigam oder die Befreiung aus der Gewalt der 
Näuber. Oft wird der Räuberhauptmann mit der Laubhütte, in der er die 
Braut verſteckt hatte, verbrannt. — Diele dieſer Bräuche werden nur von 
Mädchen gefpielt. (Im Frühjahr iſt es umgekehrt. Da machen nur Burſchen 
mit und ſtecken fic), wo es not tut, in Frauenkleider.] Aier tragen die 
Mädchen Mannszeug. Selbft der geſtrenge Herr Candjäger und der alte 
ſſandwerksburſche find Mädchen. — Der Brauch und feine Sinnbilder find 
in Einzelheiten derb erotiſch. Denn der fjohe Maien ift das Feſt der Der- 
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einigung, der Freite. Ju Pfingften geht der Burſche das erftemal zu feinem 
Mädchen. Und wenn er weiß, daß es ihm ein Find gebären wird, dann 
verſpricht er ſich zum Johannitag mit ihr, gelobt fic) ihr an. Daher heißt 
Pfingſten die „Aöft” und Johannitag die „Löft”, das foſten und die Der- 
lobung. Und der Pfingſtbaum vor der Türe iſt dabei ebenſo deutlich wie 
der Ginfterbefen. — Aier ſprechen alte Lebensnotwendigkeiten mit. Der 
Bauer braucht eine Frau, die ihm einen fjoferben geben kann. Und wenn 
er jeht freit, dann kann die junge Frau noch die fjofarbeit mitmachen und 
die Ernte mit einbringen. Die letzten Monate vor der Geburt, im Winter, 
kann fie fic) etwas ſchonen. Wenn uns heute dieſe Art der Freite fonder- 
bar erſcheint, dann müffen wir daran denken, daß fie zu ihrer Jeit fo 
felbftoerftändlich war wie heute Standesamt und Firche. Und weil fie alt- 
hergebracht iſt, deshalb hängt der Bauer an ihr. Denn was zur Däter- 
zeit gut und recht war, kann nun auf einmal nicht ſchlecht fein. — Er 
redet, wie er es meint. Freien und finder gebären find Selbftoerftänd- 
lichkeiten. Und weil dieſem Brauchtum die Jweideutigkeit der Stadt fehlt, 
deshalb iſt es gut, wenn es auch ſonderbar anmutet. — Wie hoch die 
Pfingſtköſt gehalten wurde, zeigt nichts deutlicher als die Tatſache, daß 
das Tierkreiszeichen jwillinge, in dem die Sonne jetzt ſteht, früher „Mann 
und Frau“ genannt wurde. 


In TNiederdeutfchland wird wenige Tage vorm Feſt ein geſchmüchkter 
Ochſe durch die Straßen geführt, der dann zu den Feiertagen als Feſtbraten 
verzehrt wird. Wir kennen ja noch die Redensart vom „Aufgepuktfein 
wie ein Pfingſtochſe“. Und es iſt leicht möglich, daß auch die Wendung 
„Davon kannft du dir ein Stück abſchneiden“ für Ein-Beiſpiel- Nehmen fic 
von dieſem Brauche herſchreibt. Denn beim Umzug des Ochſen ſuchten ſich die 
einzelnen Bürger heraus, was fie von dem geſchlachteten Tier als Feft- 
braten haben wollten. — An manchen Orten wird erſt zu Pfingſten das 
Dieh ausgetrieben. Ehrenſache des ffirten ift es, als erſter auf der Weide 
zu fein. Damit er das auch wirklich wird, iſt ihm jedes Mittel recht. So 
iſt denn mancher fjirt aufgewacht und fand die Türe vernagelt oder die 
Stalltür verrammelt. Vielleicht gehört das aber auch in das Gebiet des 
Unfugmachens, das dem Böſen Abbruch tun foll. Bedebock, Dingfthamel, 
Pingſtvoß, Snellüber, das find die Aofenamen, die den letſten erwarten. — 
In anderen Gegenden iſt es mehr auf die Mädchen abgelegt. Das zuletzt 
zum melken kommende wird als Pfingftbraut mit einem großen Aranze 
bedacht und ins Dorf geführt, wo es fleißig Bier und Branntwein aus- 
zugeben hat. — Dielleicht ſprechen hier alte Opferbräuche mit. Denn die 
letite fjerde wird die fetteſten Tiere gehabt und alſo die beften Opfer ge- 
geben haben. Der Brauch, von dem geſchmückten Pfingſtochſen den Feſt— 
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braten zu nehmen, ſcheint jedenfalls darauf hinzudeuten. — Einige wollen 
fogar in dem Pfingftlümmel legte Spuren eines ehemaligen Menfcen- 
opfers ſehen. 


Schließlich wäre noch von dem Queftenfeft zu ſprechen. Nördlich des Ayff- 
häufers liegt das Dorf Queftenberg. Auf einer fteil über dem Dorf anfteigen- 
den Felfenwand von etwa 85 m fjöhe fteht das ganze Jahr über die Quefte 
(Abb. 37). Das ift ein etwa 10m hoher kichenſtamm, an dem ein rieſiger 
Birkenkranz aufgehängt ift. An einem durch den Aranz gehenden Quer- 
ftab hängen rechts und links Büſchel aus Birkenreifern, die Queften. Eine 
gleiche Quefte ſteckt in der Spitze des Stammes. Alljährlid; werden zu 
Pfingſten franz und Queften erneuert. Der Sage nach iſt der Brauch ein- 
gerichtet von dem 
Ritter, der der Quefte 
gegenüber auf der 
Finſternburg ſaß. Dem 
war ſein Töchterchen 
deim Blumenſuchen 

verlorengegangen. 
Die Bewohner des 
Dorfes brachten es 
am dritten Pfingft- 
tage aus dem Walde 
zurück, wo es ſich zu 
einem Höhler gefun- 
den hatte. Ein von 
dem Mädchen gefloch⸗ 
tener franz wurde auf 
einer langen Stange 
von den Bauern als 
Freudenzeichen dem 
Jug vorangetragen.— 
Der Ritter hatte dann 
beftimmt, daß alljähr- 
lich zu Pfingſten auf 
der Queftenwand an 
einem kichenſtamm ein 
franz mit Queften 
aufgehängt werden , 
folle zur Erinnerung Die Quelte 
an diefe glückliche Er- 


rettung. Er hatte auch die fieben Dörfer beſtimmt, die mitzufeiern 
hatten, und Strafen feftgefetit, falls eins der Dörfer feinen Derpflic- 
tungen nicht nachkäme. — Die Sage ift leicht zu erklären. Die Sonnen- 
jungfrau wird aus dem Walde, in dem fie den Winter über ver- 
borgen war, im Frühling herausgeführt. — Das Queſtenzeichen ift eins 
der älteften Licht- und Jahreszeichen, die wir kennen. Es fteht zudem in 
Sonnenaufgangstichtung. Selbſt das Altactudy in der Queftenberger Kirche 
ift ſtatt des üblichen Areuzes mit der Quefte beſtickt. Die Kirche ift der 
Jungfrau Maria geweiht. Ruch das ſpricht dafür, daß der Brauch ins Vor- 
chriſtliche reicht, ebenſo der Umſtand, daß das Feſt am Ende des heutigen 
Pfingftfeftes beginnt. — Es fei noch erwähnt, daß Queftenberg einen Ro- 
land hat, alſo früher die Blutgerichtsbarkeit beſaß. — Ruch die blaue 
Blume iſt hier zu finden. 

Mittfommer 


Wenn die Sonne ihren höchſten Stand erreicht, iſt Mittfommer, Jo- 
hannestag. Dann ftehen die letzten Sommerbäume und blumen in Blüte. 
Und was bis zu dieſem Tage noch nicht Frucht angefetit hat, das wird 
nichts Weſentliches mehr bringen. So ift es verſtändlich, daß der Tag einer 
der weſentlichſten im bäueriſchen Leben ift. Dör Jehanni mött dat ganze 
Dorp um Regen beden, na Jehanni deit dat en ol Fru, ſagt die Bauern- 
regel. — Blühen und Wachſen iſt vorbei. Jetzt kommt das Reifen und 
Fruchttragen. Johannestag iſt Wende. Und der Bauer geht über die Felder 
und befieht die zukünftige Ernte. — Einzig ein Sommerbaum blüht noch 
nach Johanni als letzter: die Linde. Vielleicht hängt unſer Wort „lindern“ 
mit der Tatſache zuſammen, daß die Cinde noch blüht, wenn der Sommer 
ſchon vergeht. Sicher iſt, daß Abwehrzauber auf Lindenholz geſchrieben 
werden muß, am beften am Sonnabend. Denn die Linde ift ein Sinnbild“ 
des Vergehens. Ruch daß der Gerichtsbaum eine Linde fein muß, hängt 
damit zuſammen, ebenfo, daß gerade ein Lindenblatt Siegfried verwund- 
bar macht. 

zu Mittfommer ftehen überall die Feuer auf den fjöhen. Möglichſt weit 
müffen fie ſichtbar fein; denn foweit ihr Schein reicht, bringt er Glück und 
Segen. Es iſt ein Grüßen der Feuer von fjöhe zu fjöhe, von Dorf zu Dorf. 
Die Landfchaft, die früher um dieſe Jeit das zweite ungebotene Thing 
hielt, grüßt mit ihren Feuern die fjochzeit des Jahres. — Ehrenſache des 
Dorfes iſt es, einen möglichſt hohen fjolzſtoß zu haben, in dem wiederum 
an einer langen Stange eine fjolztonne ſteckt. Noch öfter wird ein Birken- 
ſtamm hereingepflanzt und ein Pferdeſchädel auf den Scheiterhaufen ge- 
legt. Im Süden hängt man vielfach noch ein paar Strohpüppchen an den 
Stamm, die bezeichnenderweiſe oft Luther und Aathi genannt werden. Ein 


in den Stamm getriebener Feil ift ein deutliches erotiſches Symbol. — 
Mittſommer ift die Löft, die fjochzeit. Und der Burſche gelobt fic) nach der 
pfingſtlichen Aöft feinem Mädchen an und ſpringt mit ihm übers feuer. — 
Die Mädchen [treuen am Tage vor Mittfommer auf den Scheiterhaufen 
tote Roſen. Die Roſe ift das Sinnbild der Sonne, des Geheimniffes, und 
der aufgeſteckte Birkenſtamm iſt der Lebensbaum felber. In der letzten 
Nacht vor Johanni tragen die Dorfbewohner zum Feuer, was unbrauchbar 
iſt in Aaus und fjof: Aleider und Schuhe, Werkzeug und Gerät, alte 
Medizinen, felbft fjeiligenbilder und verſchliſſene Dereinsfahnen. Ruch 
krankheits- und anderer jauber wird dem Feuer anvertraut, damit ver- 
nichtet werde, was zu vernichten iſt. — Schlagen dann die oft nach be- 
ſtimmten Formen entzündeten Flammen empor, dann ſammelt ſich bald 
alles zum Tanz. Feierliche Reigen und Bittgänge 


.... St. Johannes, ſchenke Korn, 
ſchenk uns . . . Butter oder Eier... 


weichen bald dem frohen Tanz des Jungvolkes, das heute Freinacht hat. — 
Die Afche des Feuers ift zauberkräftig. Man muß fie auf die Felder ſtreuen, 
dann bringt der Boden reichlich Frucht. Und im Stall forgt fie für Der- 
mehrung des Diehſtandes. Ja, fie foll fogar dumme finder gefördert 
haben, als ſie zwiſchen die Blätter der Schulbücher geſtreut wurde. 


Jaubervoll iſt die Johannesnacht überhaupt. Farnſamen muß man in 
dieſer Nacht ſuchen. Er reift genau um Mitternacht und macht unſichtbar. 
— Johanneskraut und Arnika, an manchen Orten Sträuße aus fieben 
Aräutern, werden an die Feldecken geſteckt, — dann können die Hexen der 
Frucht nicht ſchaden. — Die Johanneskrone wird gebunden und aufgehängt, 
bis ſie bei beginnender Ernte zerriſſen und in die Scheunenecken gelegt wird, 
damit die Mäufe das neue Aorn ſchonen. — Die Mädchen binden einen 
franz aus Johanneskraut, manchmal auch aus fieben oder neun Aräutern 
und Blumen. Den werfen fie über die Schulter an einen Baum. Bleibt er 
hängen, dann freien fie in dem Jahr noch. — Allen diefen Pflanzenzaubern, 
die ſich ins Unendliche vermehren ließen, liegt wohl zugrunde, die Kräfte 
der wachſenden Pflanzen noch zu nutzen für die Jeit der finkenden 
Sonne. Das niederdeutſche Wort für Jauber „Töwer“ hängt vielleicht zu- 
fammen mit „töwen” = warten, hinziehen, verbringen. — Einer der [cön- 
ſten Pflanzenzauber fei noch genannt. Er ift in Nordoft-Europa zu fjauſe 
und wird heute noch befonders in Litauen geübt. Echte famillen oder, wie 
ihr nordiſcher Name iſt, Baldersbro werden um eine hohe Stange gewunden 
und nächtelang von den Mädchen des Dorfes bewacht. Früheſtens nach 
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drei Nächten werden die Blumen abgenommen, um verteilt und als Liebes- 
zauber verwendet zu werden. 

Die Burſchen haben es jetjt eifrig mit Ring- und Rolandreiten, Tonnen- 
ſchlagen und Fiſcherſtechen. In etlichen Gegenden laufen auch die Mädchen 
mit der Strichnadel nach dem Ring oder ſuchen aus dem Sitz auf einem 
fahrenden Göpel den Ring zu ſtechen. Der heute verſchwindende Brauch, 
vom fiaruffell aus einen Ring zu haſchen, um die nächſte Fahrt frei zu 
haben, knüpft unmittelbar an dieſe Bräuche an. Der ältere Name für 
faruffell, Ringmaſchine, weiſt noch darauf hin. — Im Gegenfat; zum Suchen 
des Frühlings iſt Mittfommer die Jeit des Findens und Freiens. Und da 
ſucht jeder zu zeigen, was er für ein Berl ift und was er kann. Dazu bot in 
früheren Jeiten das zweite Thing des Jahres gute Gelegenheit. Denn wie 
das erſte im Frühjahr Gericht und das dritte im fjerbſt Abrechnung iſt, fo 
dient das Mittfommerthing zur Waffenmuſterung. Und die daran ſchließ en- 
den Übungen, die ernſthafte Ariegsfhulung waren, zeigten Frauen und 
Mädchen deutlich genug, was der Liebfte konnte. So fand denn ein tüchtiger 
und kräftiger Jungkerl, gewandt und waffengeübt, das Mädel, das zu ihm 
paßte. Das war eine Rusleſe, wie ſie beſſer und gründlicher nicht ſein 
konnte. Die ungebrochene firaft des Bauerntums ſagt mehr darüber, als 
dicke Bände es vermögen. 

In Torgau werden um dieſe Zeit Flöten aus weißem, unglafierten Stein- 
zeug verkauft. Es gibt ihrer verfchiedene: Widder, Bock, Menſch, fjirſch und 
fjuhn. Alle fünf find bunt bemalt. Die Bemalung iſt ziemlich gleichartig, 
bis auf das Bruſtzeichen, das bei jedem verſchieden iſt. Die iſt mal ein 
liegendes Areuz mit vier Bällen, ein fjerz, ein Blatt ufo. — Dieſe Flöten- 
tiere find weit verbreitet. Der Querfurter , Wiefen-Efel”, die „Eidechfe” von 
Preßburg, die Ton- und Blechkuckucke und -hähne gehören ebenfalls dazu. 
— Ich erwähne die Torgauer Tiere nur deshalb, weil ſie wahrſcheinlich alte 
Aalenderzeichen find: Der Widder iſt das Tierkreiszeichen, in das die Sonne 
am Tage der Frühſahrsgleiche tritt. — Der Bock als Donars-Tier würde 
auf den Mai, die Drei Geftrengen oder ffimmelfahrt, deuten. Bei dem 
Goldhorn von Gallehuus wurde ſchon auf den Bock und auf die Capella, den 
Jiegenſtern, aufmerkſam gemacht. — Der Menſch ift uns als Mittfommer- 
zeichen bekannter. Es wurde auch in dieſem Falle bei den Gallehuus-Aörnern 
ſchon auf das bronzezeitliche Sinnbild aufmerkſam gemacht, den das Schwert 
erhebenden Mann, über den quer ein andrer unbewaffneter liegt. Ruch bei 
dem Schützenvogel wurde der Mann unter dem Areuz als Mittfommer- 
zeichen erkannt. In Schildeſche wird während der dreitägigen Johannes- 
kirmes eine Strohpuppe mit Flaſche und Glas in der fiand auf das Dach 
des Spritzenhauſes gefetit. — Der ffirſch iſt wohl als jeichen für den Ernte- 
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monat anzufehen. Wenn der fornreiter über die leeren Felder reitet, dann 
fteht die Sonne in dem Tierkreiszeichen Airfcy oder Elch, das heute mit 
„Löwe” bezeichnet wird. Das eine Gallehuushorn bringt deutlich den forn— 
reiter und dahinter den zuſammenbrechenden Sonnenhirſch. — Das leite 
Flötentier, das Auhn, wäre dann für die fjerbſtgleiche, den Michaelistag, 
zu fetjen. Das war der Tag, an dem auf dem dritten ungebotenen Thing 
des Jahres die Dorfrechnung aufgetan wurde, wo Jins und Jehnten zu zahlen 
waren. Und eine ſehr wichtige Abgabe war das Rau- oder Rauchhuhn, der 
Zinshahn. — Juſammenfaſſend kann alſo gefagt werden, daß die Torgauer 
Flötentiere Aalenderzeichen des alten, achtgeteilten Jahres fein können. 
Es würden dabei drei zeichen fehlen: Totengedenken, Mittwinter und 
Cichtmeß. Aber die winterlichen Jeichen und Bilder werden verhältnis- 
mäßig felten dargeftellt. Geftütt wird die Annahme, daß es ſich um Aalender- 
zeichen handelt, durch die Bruſtzeichen der einzelnen Tiere. Der hier dar- 
geſtellte Widder [(= frühjahrsgleiche) hat auf der Bruſt das liegende Areuz, 
das ſchon mehrfach als Mittwinter- und Gleichzeichen angeſprochen wurde. 


Bild 38. Torgauer Widder. 


Die vier Areife zwiſchen den Areuzarmen deuten auf die Sonnenftände zu 
den vier Aauptpunkten des Sonnenlaufes (Abb. 38). 

Mittfommer und die folgenden Wochen find auch die Zeiten der Brunnen- 
fefte. Die Brunnen müſſen alljährlich neu geweiht werden, damit ihr 
Waffer nicht verſiegt oder feine Araft verliert. Und dieſe neue Weihe 
geſchieht natürlich dann am beſten, wenn die Sonne, die Cebensſpenderin, 
auf der fjöhe ihres Jahreslaufes fteht. — Ein Thüringer Brauch läßt von 
den Mädchen einen großen Stern aus Blumen anfertigen, der auf den 
Quell gelegt wird, fo daß er eben unter die Oberfläche des Waffers finkt. 
Die Jungen kommen dann mit Blumenſträußen und werfen ſie in den 
Stern, fo daß fie ftecken bleiben. — Ruch hier erſcheint alfo die Verbindung 
von Lebenswaffer und Cebensbaum. 

Der Cebensbaum ift es auch, wenn im fjarz eine Tanne mit Eierkränzen und 
-ketten behängt wird (Abb. 39). Das Jungvolk tanzt dann unter dem Baum. 

Es wäre noch der Sage vom firebs im Malchiner See zu gedenken, der 
von einem wohlweiſen Rat an die Aette gelegt wurde. Denn wenn der 
krebs einmal loskommt, geht alles im Lande rückwärts. Die alten men- 
[chen werden immer jünger, bis fie als Säuglinge verſchwinden, die fjäuſer 
bauen fic) ab und werden wieder zu Bäumen und Steinen ufw. uſw. — 
Diefem Schwank liegt zugrunde, daß die Sonne, wenn fie ins Tierkreis- 
zeichen Arebs tritt, anfängt zu finken. Alles, was durch fie aus dem Winter- 
ſchlaf erweckt wurde, bereitet fic) jet wieder zur winterlichen Ruhe vor. 

Mythos, Sage und Märchen haben ſich natürlich eifrig mit der mitt- 
ſommerzeit beſchäftigt. Einige der wichtigſten werden im nüchſten Abfchnitt 
herangezogen werden. hier foll nur das Märchen vom Dornröschen Platz 
finden, weil es wohl die bekannteſte Mittſommergeſchichte iſt. Die 13 Feen 
und die 12 goldenen Teller ſind leicht als Mond- und Sonnenmonate des 
Jahres zu erklären. Ruch die Erde iſt als Dornröschen nicht ſchwer zu 
erkennen. Wenn die Sonne am höchſten ſteht, dann ſehen von dem Winter- 
ſternbild „Friggeſpindel“, allgemein „Orion“ genannt, gerade noch die 
äußerften Spitzen über der Rimming. (jur Spindel gehören mehr Sterne 
als zum Orion.) Und an dieſer Spindelſpitze ſticht ſich Dornröschen-Erde, 
um in den hundertjährigen (hunderttägigen) Winterſchlaf zu verfallen, bis 
im kommenden Sommer aus den Dornen wieder Roſen werden und der 
Weg zur Burg frei wird, damit Dornröschen erwachen kann. 


Damit kommen wir auf die Teilung des Jahres überhaupt. Bis mitt- 
ſommer iſt ausgeſprochene Manneszeit. fjoch oben am fiimmel ſteht 
der Wedewagen, der fjerrenwagen, der große Bär. Die Feldarbeit, das 
Schaffen des Mannes regieren fjaus und fjof, bis in der Stunde der fjoch⸗ 
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jeit Mann und Frau ſich finden, um ein Weilchen, bis zur Ernte, nebenein- 
ander herzugehen — bis dann im Winter die Friggeſpindel den ganzen 


fiimmel beherrſcht, wie die Frau und werdende Mutter den winterlich 


ſtillen fjof. 
Schütenfeft 


Nagel erzählt in feinen Jugenderinnerungen, wie ein find einmal in 
feiner Schulzeit auf die Frage nach den drei fjauptfeſten des Jahres Oftern, 
Schütenfeft und Weihnachten genannt hatte. Das zeigt ſehr deutlich, welch 


große Rolle dieſes Feſt im Jahres- 
laufe früher inne hatte. Das iſt 
begreiflich; denn das Schützenfeſt 
oder Dogelſchießen, wie es früher 
vielfach geheißen hat, gehört zu 
den älteften Feiern des Jahres 
— und fein Urſprung kann min- 
deſtens bis auf die Baldursmythe 
zurückgeleitet werden. Der Sinn 
aller Mittfommer-Mythen und 
-Sagen geht auf das gleiche 
Motiv zurück: Die ſteigende 
Sonne fällt, Baldur iſt tot. Und 
er kann nur wiederkehren, wenn 
alle Wefen der Welt um ihn wei- 
nen. Aber die Erde iſt inzwiſchen 
zur kisrieſin geworden, deren 
Waffer und Quellen verfiegt oder 
zu Eis geworden find. So kann 
fie nicht weinen. Erft wenn im 
Frühjahr die Sonne wieder höher 
fteigt, Flüſſe und Bäche wieder 
fließen, dann kommen ihr die 
Tränen. Und Baldur kehrt wieder. 
Das ift der Sinn der Gage. — 
Baldur wird unter dem Malbaum 
getötet. Eine zum Speer verwan- 
delte Miſtel iſt die Todeswaffe. 
Die Miſtel iſt uns als winterliches 
Sinnbild bekannt. Und der Speer 
iſt das Jeichen des Seelenführers, 


aus dem [pätere jeiten Wode und St. Martin gemacht haben. Der Tod durch 
die Miſtel zeigt alſo deutlich, wie durch den Winter der Sommer überwunden 
wird. — Der gleiche Sinn geht durch das Nibelungenlied. Auch Siegfried 
fällt, nachdem er den Drachen (Trojaburg, Winterſchlange] erſchlagen hat, 
durch den Speer eines Verwandten unter dem Baum an der Quelle. Ariem- 
hild träumt von zwei Bergen, die über ihm zufammenfallen. Es ift nun aber 
ein uralter Glaube, daß der Sommer den Winter über im Berge weilt. Und 
bei dem Bauernkalender wurde das Sinnbild der zwei Berge als winter- 
liches Jeichen beſprochen. Das Derweilen des Sommers im Berge hat feinen 
Niederſchlag in manchem Märchen und manchem Mythos gefunden. Tann- 
häufer, Dornröschens Burg gehören dazu. Und auch der chriſtliche Mythos 
läßt den Weltheiland aus dem Berg, dem Felſengrab wieder auferftehen. 

Iſt nun auch im Nibelungenlied der Vorwurf gegen die wuchtige Schil- 
derung der Edda ſtark abgeblaßt, fo kann es fic) doch noch daneben be- 
haupten. Anders iſt es mit einer dritten Sage, die dieſen Stoff behandelt, 
mit der Mare von Wieland, dem Schmied. Aier find wahrſcheinlich mehrere 
Sagen gleichen Inhalts miteinander verſchmolzen worden. Im erſten Teile 
ift Wieland als Winter aufzufaffen, der die als Sommer gedachte Walküre 
im Wolfstale gefangen hält, bis fie ihr Flügelhemd wiederfindet und ent- 
flieht. — Im zweiten Teile erſcheint Wieland felbft als Sommer, den Tleiding 
gefangen hat. Er erſchlägt Neidings Söhne, vereinigt fic) mit Neidings 
Tochter, die wohl als Erdenſungfrau, Mutter Erde aufzufaffen iſt, und ent- 
flieht auf felbftgefchaffenen Flügeln aus Schwanenfedern. Um Neidings 
Mitztrauen zu täuſchen, läßt er fic) von feinem in Neidings Dienſten 
ſtehenden Bruder Eigil, einem Schützen, einen Pfeil nachſchießen. — Nier 
begegnet uns zum erſten Male der Schuß auf den Dogel. Wieder handelt es 
fic) dabei um ein echtes Winterzeichen; denn der Schütze iſt das Tierkreis- 
zeichen, in dem die Sonne vor Mittwinter fteht, in dem fie den tiefſten Stand 
erreicht. 

Was ift es nun um den Schuß auf den Dogel? — Wie gefagt, ift jetit das 
Schütſenfeſt an die Stelle des Vogelſchießens getreten, das faſt nur noch im 
Norden abgehalten wird. Wir müſſen uns alſo dorthin wenden, wenn wir 
Antwort haben wollen. Am auffälligften ift ja der Schuß auf den Dogel, 
der hoch oben auf einer Stange befeftigt ift, fo daß gegen den Himmel ge- 
(hoffen wird. Wahrſcheinlich war früher der Dogel auf einem Baume be- 
feftigt, der im Laufe der Feit durch die Dogelftange abgelöft wurde. Das 
Lied vom Dogel, den ein Jäger herabſchießt, worauf er wieder lebendig auf- 
fliegt, gehört hierher. Es beginnt ausdrücklich „auf einem Baum ein Ruckuck 
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ſaß“. Ruch in dem Lied lebt noch etwas vom Mittfommermythos, vom 
Sterben und Wiederkehr. Und die Sage vom Dogel Phöniz ift das gleiche. 
— Jahreslauf und Schützenvogel find ebenſowenig voneinander zu trennen 
wie Schützenvogel und Lebensbaum, der durch die Dogelftange vertreten 
wird. Und der Dogel gibt, wenn man mit drei Strichen feine fjauptlinien 
zeichnet, das Urbild des Lebensbaumes, die fjagalrune. Und die fjagalrune 
ift wieder das jeichen der Jahresteilung, alſo der Jahres- und Sonnenlauf 


ſchlechthin. 


In den Schützengilden felbft ſpielen noch allerlei Bräuche und Gewohn- 
heiten, von denen ein Außenftehender ſelten etwas zu ſehen bekommt. So 
halten die Brunswiker Schützen beiſpielsweiſe vorher eine Gerichtsſitzung 
ab, in der alle Streitigkeiten innerhalb der Gilde bereinigt werden; denn 
der neue Schützenkönig muß ein wohlgeordnetes Staatswefen übernehmen. 
Iſt die Sitzung erledigt, dann wird auf eine weißgekleidete Puppe von 
Mannsgröße ein Schuß abgegeben. Dann erſt kann das Feſt beginnen. Das 
ift deutliche Anfpielung auf die Baldursfage. — Die Herichtsſitzung erinnert 
daran, daß Mittſommer das zweite Ding der Markgenoſſen war. Es diente 
urſprünglich zur Muſterung der waffenfähigen Anwohner. Durch Juruf 
wählten fie ihren Führer, der als der Tüchtigſte fie zu führen und in Ariegs- 
läuften aufzubieten hatte. Ähnliches liegt dem Brauch zugrunde, nach den 
Schußleiſtungen den Schützenkönig zu beftimmen. — Daß gerade jetzt kriegs- 
mäßige Mufterungen abgehalten wurden, lag daran, daß firiege meift um 
die Erntezeit zu beginnen pflegen. Denn dann ſteht das Aorn noch auf den 
Feldern oder ift eben eingebracht, fo daß „der Arieg den Arieg ernähren 
kann”. — Dem feierlichen Umzug der Gildebrüder folgt die Derlefung der 
Gildeordnungen durch den Aldermann. Eine ſtrenge Muſterung ſchließt fich 
an. Aat das Schießen begonnen, dann ſorgt ein „Rottmeiſter“ für Ordnung, 
indem er Schützen und Juſchauer, die ſich ungebührlich benehmen, in die 
Brüche, d. h. in Strafe nimmt. Das Derlefen der Ordnungen, die Mufterung, 
nicht zuletzt der Name Rottmeiſter klingen auch an eine ernſthafte Sache an. 
— Das war ja die Überlegenheit der Alten, daß ihre Feſte ein Jufammen- 
klang waren von den tiefernften Dingen des Lebens, von Freude, Feier, 
fiult und Notwendigkeit des Lebens. 


Das Schützenfeſt ift urſprünglich ein reines Mittſommerfeſt. Jetzt wird es 
allgemein in der Jeit zwiſchen Mittfommer und Ernte, 24. 5.—4. 8., be- 
gangen. Mittſommer ift das letite große Gemeinf{chaftsfeft der Mark. Ju 
Mittfommer brennen die Feuer, die fo angelegt find, daß fie weithin ſichtbar 
find. Jum feuer wird getragen, was vernichtet werden foll. Aber vorher 
wird das fjolz von den Jungfrauen des Dorfes mit Roſen beſtreut. Wem 
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kommt nicht die Erinnerung daran, daß die Roſen Sinnbild des Geheim- 
niffes und Abbild der Sonne find, daß aber auch der Name Roſengilde fo 
mancher Schützenvereinigung zu eigen ift? — Die Burſchen pflanzen in den 
fjolzſtoß einen Baum, der mit allerlei Sinnbildern behangen und befteckt ift. 
Da haben wir wieder eine Beziehung zur Dogelftange. Der im erſten Teile 
erwähnte Schützenvogel trägt in den Fängen Becher und Flaſche, wie auch 
der Strohmann der Schildeſchen Johanneskirmes in den fjänden Flaſche und 
Becher hat. Da kommt wieder der Gedanke an den Königsſohn, der aus- 
30g, das Waffer des Lebens zu holen, der es unter einem Baume findet, 
von dem er einen Aft abbricht und mitnimmt. Und dies Mitnehmen erinnert 
wieder an den Brauch, Afche vom Feuer nach fjauſe mitzunehmen, um fie in 
Stall und Feld anzuwenden, damit die Frucht gut wird und das Dieh nicht 
verkalbt. Und ähnlich nimmt der Schützenbruder den Teil des Vogels, den 
er herunterſchoß, und nagelt ihn an die Stalltür oder das Scheunentor. 


Im Mitteldeutfchen ſchießt man vielfach auf „Flattern“. Das find runde 
Scheiben, die mit einem Aranze kleiner, geſtielter Scheiben beſteckt find. Um 
den Schuß zu erſchweren, werden fie in pendelnde Bewegung gefetit. Das 
gäbe wieder eine Beziehung zu den Schaukelbräuhen Oſt- und Tlordoft- 
europas. 


Der Schützenvogel ift als Rar ein Abbild der Sonne. (Abb. 31.) Er iſt auch 
noch verwandt mit den heute faft ausgeſtorbenen Unruhen, den Lebens- 
bringern, durch die ſogenannten Aeilig-Geift-Tauben, die früher in keiner 
Wohnung und unter keinem ſanzeldeckel fehlen durften. 


Ernte 


In Deutſchland beginnt die Ernte meift am 4. Auguft, feltener am 25. oder 
gar 13. fjeuert-Juli. Dorher wird mancherorts erft eine Probemahd vom 
Ortsſchulzen gemäht und ausgedroſchen. Dann erft werden die Felder zur 
Ernte freigegeben. — Der erſte Erntegang beginnt oft mit einem Gottes- 
dienſt, der auf Gemeindebefchluß gehalten wird. Während des Gottes- 
dienſtes laffen die Schnitter und Schnitterinnen ihre Senſen und Sicheln vor 
der Kirche liegen. — Der Auszug aufs Feld gefchieht ſchweigend, wie über- 
haupt alle laute Freude während der Ernte verpönt iſt. Die Senfen find be- 
Rränzt. Die Schnitter tragen Feiertagszeug. Den erſten Schnitt tut ein find 
oder eine reine Jungfrau. Und das erſte Strohfeil muß von einem noch 
nicht fiebenjährigen Mädchen gedreht fein. — Im Südharz kommt im Laufe 
des erſten Erntetages der Bauer aufs Feld. Der Dorfchnitter begrüßt ihn 
mit einem gereimten Spruch. Eine Schnitterin windet ihm ein mit bunten 
Bändern durchflochtenes Strohfeil ums fjandgelenk. Der Gebundene hat ſich 
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durch eine Gabe zu löſen, meift eine Aanne Bier oder ein Stück Geld. Wie 
die Bindende betont, bittet ſie 


nicht für ſich allein, 
ſondern für die ganze Gemein ... 


Das Strohfeil wird ins Fenſter gehängt, die begonnene Ernte anzuzeigen. — 
Dieſe Bindebräuche ſind ſehr weit verbreitet. Dielleicht klingt darin die 
Sitte an, die Tacitus von den Sueben zu berichten weiß, daß ſie ſich nur 
gebunden den heiligen Stätten nahen. Rlteſte kultiſche Überlieferungen find 
heute noch im Erntebrauch beſchloſſen, fo daß diefe Derwandtſchaft wahr- 
ſcheinlich iſt. Ruf ähnliche Griinde gehen wohl auch die Meinungen zurüch, 
daß der Bauer ſich nicht auf den Acker ſeiſen dürfe, wenn anders er feine 
Fruchtbarkeit behalten folle, oder daß der Fiſcher nicht in feinem Fang- 
gewäſſer baden darf. 

Die erſte Garbe wird im Tliederdeutfchen feierlich mit mancherlei Wün- 
{chen der fjerrſchaft überreicht. 


So manches Abt, 
So manches Jaht, 
Jo manche Riſpe, 
So viele Taler in meines fjerren Geldkifte 


wünſcht die Trägerin. — Im Weſtfäliſchen wird die erſte Garbe dem fjaus⸗ 
hahn vorgeworfen. — Bekannter iſt aber der Brauch, die letzte Garbe auf 
dem Felde ftehen zu laſſen. In Tliederdeutfchland iſt das ſchon für das 
16. Jahrhundert bezeugt. Nicolaus Gryfe berichtet, daß fie von den Schnit- 
tern dem Abgott Wodan gewidmet worden wäre, indem fie um die Garbe 
getanzt wären und geſungen hätten 


Wode, Wode, Wode, 

Fiale Dynem Roſſe nu Doder. 
Tlu Diftel unde Dorn. 

Thom andern Jahr beter forn. 


Im Lippefchen läßt man auf dem Felde einen runden Fleck ftehen. Der 
wird Waulroggen genannt. Ein blumengeſchmückter Stab wird als Waul- 
ſtab hineingeſteckt. An ihm werden die hren zuſammengebunden. Darauf 
nehmen die Schnitter den Aut ab, ſtreichen die Senfen und rufen dreimal: 
Waul! — In der Osnabrücker Gegend und im Münſterſchen bindet man 
die letzte Garbe befonders dick, ſtellt fie aufrecht hin und umtanzt fie mit 
dem Rufe „De Rule“. — In Unna wird fie mit großen Steinen beſchwert. 
Sie heißt dort „de graute Mauer“ (= große Mutter). — In anderen 
Gegenden heißt fie Arnenmauer = Erntemutter, im Oldenburgiſchen Peiter- 
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bolt. Manchmal werden die letzten Ähren nicht abgeſchnitten, ſondern man 
bindet ſie mit bunten Blumen und Bändern nach innen zuſammen, daß die 
fjalme eine Art fjütte bilden, in die die Ähren und Blumen hineinſchauen. 
Schwangere Frauen werden darüber gehoben. Frucht ſoll Frucht ſegnen. — 
Ein eigenartiger Brauch herrſcht in manchen Teilen Schwedens. Die letzte 
Garbe wird dort zu Weihnacht aufs fjausdach geſteckt für die Dögel. Die 
Dögel find Sinnbilder des Frühſahrs. Sie müſſen über die kälteſte und 
finſterſte Jeit hinwegkommen. 

häufig werden die drei letzten Halme von einem finde oder einer Jung- 
frau abgeſchnitten, oft unter Anrufung der heiligen drei Namen. — Be- 
ginn und Beendigung der Ernte durch reine Menſchen, der Gottesdienft 
vor- und nachher legen die Vermutung nahe, daß es fic) um Reſte alter 
vorchriſtlicher Aultformen handelt. 

Eine alte Legende erzählt von einem Alofter in einer ſehr armen Gegend, 
an dem Gott jährlich zwei große Fiſche vorbeiſchwimmen ließ. Den einen 
Fiſch fingen die 
Mönche. Der an- 
dere kam im 
nächſten Jahre mit 
einem neuen fiao- 
meraden wieder. 
Das geſchah, bis 
die Mönche hab- 
gierig beide Fiſche 
fingen. Da blieb 
der Segen aus. 
— So läßt auch 
der Bauer eine 
Garbe ftehen, zahlt 
feine Abgaben und 
Jehnten und teilt 
von der neuen 
Ernte an feine Ael- 
fer und Schnitter 
aus, in manchen 
Gegenden läßt er 
fie ſogar jedes- 
mal, wenn fie vom 


Felde nach fjaus 
Se eine Aand- Sonnenpogel Bild 40. 
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voll horn mitnehmen; — denn wer nicht anderen von feinem Segen mit- 
teilt, ift eine neue Ernte nicht wert. Und wer die Felder zu ſehr nach ver- 
lorenen hren abfucht, der verkürzt den Armen das Brot. Deshalb darf er 
fic) nicht wundern, wenn die nächſte Ernte ſchlecht ausfällt. — Am meiften 
wird aber abgegeben, wenn die Ernte fehr gut ift. Das gefchieht nicht nur, 
weil Überfluß herrſcht, ſondern weil dem Menſchen vor zu großem Glück 
und Segen graut. Deshalb opfert er beizeiten. 

Iſt die neue Ernte eingebracht, fo überreicht die Großmagd unter fjer- 
ſagung alter Reime dem fjerrn den Erntekranz. Der ift meiſt aus Brot- 
korn. Aber auch von allen andern Feldfrüchten muß etwas daran fein. 
Einige Gegenden allerdings beſchränken fic) auf die fjauptfrucht. Manch- 
mal ift der franz auch aus Immergrün und bunten Papierblumen ge- 
wunden. Oft iſt er mit einer bunten Papierſchleife verſehen, die außer der 
Jahreszahl Sterne von buntem Glanzpapier, Blumenſträuße und einen 
Blumenkranz mit einem Spruch trägt. Am oberen Ende iſt aus buntem 
Karton, ſcharf gegen die Schleife ſich abhebend, eine Figur, die einer Pfeil- 
ſpitze ähnelt. Sie erinnert in der Form an die Man-Rune. Beſtärkt wird das 
dadurch, daß in dem fireujungspunkt ein bunter vielſtrahliger Stern fitit, 
alfo ein Sonnenzeichen. Dann wären aber auch die beiden andern Sterne 
Sonnenzeichen, und in den Blumenſträußen wäre der Cebensbaum an- 
gedeutet. Wir finden ihn ja im Erntebrauch mehrfach. Er ift im Waulſtab 
ebenſo enthalten wie in der Stange, auf der der lippeſche Erntehahn fitt. 
Auch die Stange, an der die Erntekrone hereingetragen wird, gehört hier- 
her, ebenſo die fjaakemai der Weſtfalen. — Unter feierlichen Sprüchen 
wird der Erntekranz oder die Erntekrone überreicht. Altem ſjerhommen 
gemäß wird betont, daß er 


gewunden aus Korn, 
gewachſen unter Diftel und Dorn 


ift. Allerlei Wünſche für die fjerrſchaft werden eingeflochten: 
Glück und Segen, 
Bis der fias den fund jagt 
Und der Fiſch im Walde lebt... ., dazu 
... einen goldenen Tifch, 
An allen 4 Ecken gebratenen Fiſch . . . ufw. 


Der alte Erntekranz (-krone) wird dem Federvieh gegeben und der neue 
in der Diele aufgehängt, nachdem der Erntetanz auf der Tenne vorbei iſt. 


Im Lippefchen herrſcht der Erntehahn. (Abb. 41.) Das ift ein roh aus fjolz 
geſchnittener, bunt bemalter Hahn auf einer mehr als meterlangen Stange, 


117 


die mit Immergrün und bunten Blumen umwunden ift. Ruch die beiden in- 
einanderliegenden Aränze unter dem fjahn find daraus. Oft hängt man 


ihm auch eine fette von ausgeblafenen Eiern um den fjals. Der Hahn muß 
fo aufgehängt werden, daß er ins Maus fieht. Sonft geht das Glück fort. 
Die gleiche Meinung herrſcht von den ſogenannten Aeilig-Geift-Tauben, 
ausgeſprochenen Lebens- und Fruchtbarkeitszeichen. Auch der Eierkranz iſt 
als Sinnbild des Fruchtbringens zu werten. — Im Sauerlande wurde beim 


Einfahren des letiten Fuders 
ein fjahn geſchlachtet. 
Manchmal wurde er auch 
unter einen Topf gefett, 
nach dem mit verbundenen 
Augen folange geſchlagen 
wurde, bis der fjahn tot 
war. Dann wurde er ge- 
meinfam verzehrt. Im Dort- 
mundſchen müffen die Mäd- 
chen mit verbundenen 
Augen nach einem leeren 
Topf ſchlagen. Dieſer Brauch 
und das auf den Kinder- 
feſten fo beliebte Topf- 
ſchlagen find letite Erinne- 
rungen an die Sitte, die 
wahrſcheinlich die Mühen 
der Ernte verſinnbildlichen 
ſollte. — Auf den fiorn- 
hahn und den goldenen 
fiahn auf der Welt-Efche 
wurde ja im erſten Teile 
bei den fAalendern ſchon 
hingewieſen. — bbenſo 
wurden auch die nach der 
Ernte am Michaelistag zu 
zahlenden Rau- fjühner und 
Zinshähne ſchon erwähnt. 
Oft beftand die Abgabe 
überhaupt nur in der Liefe- 
rung eines fjahnes als n- 
erkennung der Lehnshoheit. 
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Bild 41. 


Der letzte Wagen heißt in Weftfalen Aaakemai. Er wird mit Grün be- 
fteckt, und ein grüner Buſch kommt ganz oben herauf. In der Werler 
Gegend läßt man den Buſch nachſchleppen. Auch er wird fjaakemai genannt. 
Aber er darf auf keinen Fall trocken ins Aaus kommen. Deshalb wird 
feinem Träger beim Betreten des fjauſes ein übel Waffer ins Geficht ge- 
ſchüttet. — Ähnlich begießen in Oftpreußen die Mägde den, der das erfte- 
mal bei der Ernte mithilft, unverfehens mit Waffer. Und ift das letzte 
Fuder eingefahren, dann beginnt ein gegenſeitiges Befpritien und Be- 
gießen, bis der ganze fjof „ſchwimmt“. Im Münſterſchen werfen die 
finechte die Mägde bei der fjeuernte ſogar ins Waffer. — Das wäre alfo 
wieder das Waſſer des Lebens, das als getreuer Begleiter des Lebens- 
baumes nicht fehlen darf. Auch das Erntebier hat Beziehungen dazu. 


Während und nach der Ernte wird auf gutes Eſſen großes Gewicht ge- 
legt. Das iſt begreiflich. Die Hausfrau langt dann die beften Würſte her- 
vor. Im Sauerland heißt eine beſondere Sorte Wurft „Aafermäher”. — 
Die Magd, die den Schnittern das erſtemal das Effen aufs Feld bringt, 
wird in Weftfalen in die jehe gebiffen. Das ift ein Brauch, der fonft eigent- 
lich nur zur Faſtnacht üblich ift. Dielleicht ſchreibt fic) daher die Redensart, 
daß ein Mädchen zum „Anbeißen“ ift. — In Niederdeutſchland werden nach 
vollbrachter Ernte aus neuem Weizen befonders große Brote gebacken, die 
Ahrnftuten = Erntebrote. Jeder Erntehelfer vom Großknecht bis zum 
Gänfejungen bekam eins. In andern Gegenden werden die Brote in Form 
eines Mannes gebacken. In Nordfrankreich pflegte die ganze Gemeinde 
von einem ſolchen Brote zu eſſen. — Aber auch ſonſt wurde Effen und 
Trinken nicht verſchmäht. Denn die Erntearbeit braucht Araft. 


Ein gemeinſamer Tanz auf der Tenne ſchloß die Ernte ab. Bei dieſem 
lejten Tanz gingen als erſte Paare Bauer und Großmagd und Bäuerin 
und Großknecht. 


Die beendete Ernte wird angezeigt durch fjerausſtecken einer Fahne oder 
eines Jweiges, wie auch der Beginn verkündet wurde durch einen Baum, 
der auf dem cker eingepflanzt wurde. Er blieb da ftehen, bis das letzte 
Fuder hereingeholt war. Das ift wieder deutlichſte Beziehung zum Lebens- 
baum. 


Die große Mutter, die Erntemutter, die Aorn- oder Roggenmuhme, Frau 
fjarke (noch erhalten in dem weſtfäliſchen „Aaakemai”), fie alle leben ver- 
chriſtlicht in der Mutter Maria. Die Jeit zwiſchen dem großen Frauentag 
am 15.8. (Maria ffimmelfahrt! und dem kleinen Frauentag am 8.9. 
(Maria Geburt) gilt als hochheilige Zeit. In katholiſchen Gegenden werden 
an dieſen Tagen Büſchel von ganz beſtimmten Aräutern und Blumen ge- 
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weiht. Diefe geweihten Wurzwiſch, Weihbüſche ufw. fpielen als fjausmittel 
bei Krankheiten, als Wetterzauber und manches andere eine große Rolle. 
Sie helfen gegen fjezen und machen das Dieh fett und milchreich. Der 
15. Ernting/Auguft heißt nach dieſer Arautweihe auch Aräutelfrauentag 
oder Aräutelweihe. Daß die Weihe vielfach vor dem Hottesdienſt, außer- 
halb der Firche oder in der Totenkapelle geſchieht, ſpricht für die vor- 
chriſtliche fierkunft der Sitte. — In dieſer zeit tritt die Sonne ins Zeichen 
der Jungfrau. Das ſcheint ebenſo Beziehung zur großen Mutter zu ſein 
wie die Sitte, Schwangere über die letzte Garbe zu heben. 


Mindeftens ebenſo bedeutſam wie die große Mutter ift der Alte, der 
wilde Reiter, der Waul, oder wie er in Niederdeutfchland ganz offen ge- 
nannt wird, der Wode. Der Roggenwolf, der durchs fiorn läuft und es 
niedertritt, iſt fein Tier. Und nach beendeter Ernte tragen die Stürme 
Wodes fjeer (nicht „wütendes fjeer“] über die leeren Felder. — Daneben 
herrſcht im Erntebrauch aber auch der Freund des Bauern, Donar. Der 
oldenburgiſche Name „Peiterbolt“ weift darauf hin. Denn der chriſtliche 
St. Peter hat meift einen Donar als Vorgänger gehabt. — In Mülheim an 
der Möhne wird alljährlich am Bartholomäustage eine Puppe, ein Reiter 
auf einem Bock, in einen Baum gehängt. Der Dolksmund ſagt, daß das 
ein Schneider iſt, der die neueſten Moden aus Paris holt. Nach etlichen 
Tagen dreht man den Reiter herum, damit er wieder heimreiten kann. — 
Wahrſcheinlich ift hier Wode, der Reiter, mit Donar [Bock] verſchmolzen. 
Das Ganze ſcheint ein alter Erntebrauch zu fein. „Wode halt ſunem Roſſe 
Doder.” — Derartige Derſchmelzungen von Wode und Donar find nicht 
felten. Im fjeſſiſchen find beide völlig eins geworden. Wenn es gewittert, 
ziehen die Feldarbeiter den Aut und verbeugen ſich nach der Richtung, wo 
der Blitz niederging: „Da geht er hin.” Und fragt man, wer da hingehe, fo 
kommt die Antwort: „Der Wode.” 


Nach der Ernte 


Iſt die Ernte geborgen, fo ift noch eine kurze jeit für Feiern und Luftig- 
fein, bis mit dem Allerfeelentag die winterliche Ruhe in fjaus und fof 
einzieht. — So wird denn erft einmal firmes gefeiert. Dann kann es hoch 
hergehen; denn finechte und Mägde haben nach der Ernte Geld genug 
dazu. Und wenn fie auch fonft den Daumen darauf halten: zur Kirmes 
laſſen ſie ſich nicht lumpen. — Mancherlei ſonderbares Brauchtum ſpielt 
um die Airmes und zeigt, daß auch hier altes Gut weiterlebt. — In Thü- 
ringen iſt wieder der mit Eierketten und -kränzen behängte Ritmesbaum 
zu finden, unter dem getanzt und von den kleinen Mädchen Topfſchlagen 
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abgehalten wird. — In Lippborg kommt der Airmesbaum erft in der 
Tlachfeier. Die Burſchen fällen einen Baum mit breiter Arone. Bis auf 
diefe Krone werden alle Jweige abgehackt. zum Rückmarſch ſpannen ſich 
alle Burſchen vor den Baum und ziehen ihn durch den ganzen Ort. Jwei 
Burfcen ſitzen in der Krone des Baumes und werden mitgeſchleppt. Bei 
jedem Wirtshaus wird angehalten und am Abend ſchließlich der ganze 
Baum verfteigert. Das Ganze nannte man das „Spraddewagenföhren“. — 
Ahnlich ziehen wieder in manchen Gegenden Thüringens die Burſchen auf 
dem Teufelsrad zur Kirmes. Das ift ein auf einer Schleppe waagerecht be- 
feſtigtes Wagenrad, auf das fic) zwei Burſchen ſetſen. Jiehen nun die 
Pferde an, ſo dreht ſich das Rad und die Burſchen haben Mühe, ſich oben- 
zuhalten. Wer ſich am ſchnellſten dreht, iſt Konig. Das klingt wieder an 
Faſtnachts- und Frühjahrsbräuche an. — ßirmes iſt kein reines fjerbſtfeſt. 
Die Schildeſche Kirmes wird, wie gefagt, zu Johanni gefeiert. In fjörde 
wurde am Montag vor Palmarum die Schiippenkirmes gehalten, in 
Menden wird fie zu Pfingften begangen ufw. — jwifden Kirmes und 
Faſtnacht aber beftehen die meiſten Beziehungen. Das Brauchtum ähnelt 
ſich ſtark, nicht zuletzt im Begraben von Faſtnacht und Kirmes. Beide find 
als Beendigung, einmal des Winters, das andere Mal des Sommers, an- 
zuſehen. Das Rirmesbegräbnis geht ebenſo wie die Beftattung der falt- 
nacht ſehr feierlich vor ſich. Die ganze Gemeinde zieht im Trauerzug hinter 
der ßirmesleiche, die oft von einem Burſchen dargeftellt wird, her. Als 
Bahre dient eine Ceiter. Doran zieht ein Pfarrer, der oft genug die Eigen- 
heiten des dörflichen Seelforgers mit unheimlicher Genauigkeit nachzu- 
ahmen weiß. fjeute wird die Airmes faſt nur noch im Ballſaal beftattet, 
d. h. die Leiter kippt um, die Leiche fällt in den Saal, und das Tanzen 
geht weiter. Richtiger iſt wohl der alte Brauch, ein Grab anzulegen und 
Schlag Mitternacht das Begräbnis zu beginnen, worauf alle Luftbarkeit 
und alles Tanzen aufhört. Denn jet ift es wirklich Winter, und bis Cicht- 
meß wird nicht mehr getanzt. Meift ift das Firmesbegräbnis, das manch- 
mal auch einen Mifthaufen als Ruheſtätte für die Firmes ausſucht, am 
Tage vor Allerheiligen. Im Niederdeutſchen wird ein Pferdeſchädel als 
Kirmes beftattet. Das zeigt am beften, daß auch hier vorchriſtliches Brauch- 
tum in chriſtliche Formen gewandelt ift. 


Die Firmes ift heute vielfach bloße Tanzgelegenheit geworden. Das alte 
Brauchtum ift faft ganz verſchwunden; denn in den letzten Jahrzehnten 
häuften ſich die Fälle, daß mit dem Brauch nicht Vertraute Anklage wegen 
Sottesläſterung erhoben. Leider kamen fie oft damit durch. Das ift um 
fo mehr zu bedauern, als einer unferer älteften Bräuche damit ftirbt. 
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In vollem Leben ftehen aber noch die winterlichen Lichtfefte. In Tlieder- 
deutſchland ziehen heute noch im Ernting/Auguft felbft in den größten 
Städten die Kinder mit brennenden Laternen Straße auf und Straße ab. 
Sie fingen dazu das alte Lied von Sonne, Mond und Sterne, von de Olſch 
mit de Lücht, de de Lüd bedrüggt, das in den verſchiedenen Candſchaften 
mannigfach abgewandelt worden iſt. — Im Weſtfäliſchen ſtehen die Cam- 
pertusfeiern hoch in Gunft. Die bekannteſte iſt wahrſcheinlich der Cam- 
pertustag von Münfter. Schon Tage vor dem Feſte ſammelten die Finder 
Ol und Geld. Am Feſttage wurde dann die ganze Stadt beleuchtet. Lampen 
und Cichterkränze hingen aus den Fenſtern. An etlichen Stellen der Stadt 
waren Pyramiden aus Lichtern, Blechlampen, Blumen und Laub errichtet. 
Nicht felten krönte ein ausgehöhlter Fürbis mit einem brennenden Licht 
in der fjöhlung das Ganze. Um die Pyramiden fammelte ſich Jung und 
Alt und fang altüberkommene luſtige Lieder. Begonnen wurde meiſtens 
mit: 

Lampertus foll leben, 

Der hat uns fo lieb 


Das ging bis tief in die Nacht hinein und wurde gewöhnlich an drei 
Abenden wiederholt. — In Greven feiert man noch heute das Lampertifeft. 


Ahnlich ift das Martinsfeſt. ju den ſchönſten zählt unftreitig das Erfurter 
Martinsſingen. Da fteht der große Domplatz voller brennender Laternen; 
denn die Menfchen verſchwinden unter dieſem Gewimmel bunter Lichter 
faft völlig. Ein firchenchor ſingt von den Domſtufen herunter geiſtliche 
Lieder. fjier, wie an vielen andern Orten, wird das Feſt mit Martin Luther 
in Verbindung gebracht, gelegentlich auch noch mit dem fjeiligen. Was es 
damit auf ſich hat, wird am beſten durch die Tatſache gezeigt, daß die 
Rirche die früher auf den Höhen angezündeten Martins feuer bekämpft und 
unterdrückt hat. — zu Martini wird die Martinsgans gegeſſen. An Ge- 
back gibt es dazu Martinshörnchen. — In manchen Gegenden wurde am 
Martinstage ein Korb in der Stube aufgehängt, deſſen Boden durch einen 
Bogen ftarkes Papier erfetit war. Das zündete der Dater an, und wenn 
es durchbrannte, fielen aus dem fiorbe Apfel, Nüffe und Birnen, auch 
wohl fucjen heraus. — Im Sauerland vertritt St. Marten fogar den 
Anedht Rupprecht. 


Im bayriſch-öſterreichiſchen Gebiet werden um St. Martin die Aühe 
das letitemal ausgetrieben. Der Dorfhirte macht dann die Runde bei allen 
Bauern. In ſedem fjauſe überreicht er eine Rute aus Birkenzweigen, einem 
Wachholderbüſchel mit Beeren und einem belaubten kichenzweig. Das ge- 
ſchieht unter fjerſagung eines alten Spruches, in dem er 
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foviel Aronwittbierl (Machholderbeeren) — 
foviel Ochfen und Stierl, 

foviel Proß (Sproffen) 

hat der Bauer Rinder und Roß, 

foviel jweige, 

foviel fuder fjeu 


wünſcht. — Das Büſchel ift ebenſo wie der Firmesbaum als Lebenstute, 
Lebensbaum zu werten. 

Die Cichtfeiern weiſen auf den winterlichen Sternhimmel hin. Eigen- 
artig ift, daß in Erfurt häufig drei Lampen an einem Stechen in Form 
einer Man-Rune getragen werden. — Noch ein anderes klingt in den 
Cichtfeiern durch: Der Toten- und Seelenfiihrer wurde zu Sankt Martin. 
Und die Lichter find die Totenlichter, von denen wir im nächſten Abſchnitt 
hören werden. — St. Michael und St. Martin find vielfach ineinander 
übergegangen. Sie haben fic) in das Erbe des fjeer- und Seelengeleiters, 
den ſpätere Wode nannten, geteilt. So kann man unbedenklich faſt alle 
Bräuche und Sitten, die um die beiden ſpielen, auf Wode zurückleiten. Als 
dritter fjeiliger kommt St. Leonhard dazu. Die bekannte Leonhardifahrt 
nach Tölz, um die Pferde ſegnen zu laſſen, weiſt deutlich darauf hin. Ge- 
hörte doch die ganze jeit um Aller fjeiligen und Aller Seelen dem Toten- 
führer auf dem weißen Roſſe. — Der Ceonhardskult iſt außerdem durch 
Spatenfunde als vorchriſtlich feftgeftellt worden. Denn es find Funde aus 
der fjallſtattzeit gemacht worden, die aufs Maar den bekannten, ge- 
ſchmiedeten Dotivgaben, Fühe und Pferde darſtellend, entſprechen, die 
heute noch den Leonhardskirchen geſtiftet werden. Dieſe Funde wurden 
unter einer Michaeliskapelle gemacht. Das zeigt wieder auf die Derwandt- 
ſchaft dieſer fjeiligen. 

Ein bekannter Brauch ift auch das Drachenſteigen. Alle Ableitungen, die 
wir bis heute beſitzen, holen die Derwandtſchaft mit den chineſiſchen und 
ſapaniſchen Drachen heran. Wahrſcheinlich können wir abet auch hier mit 
der Deutung im eigenen Lande bleiben. Die zur Spirale aufgerollte 
Schlange zeigt auf dem Gallehuushorn den Winter an. — Die Bezeichnung 
Schlange für das Tierkreiszeichen Skorpion wurde ſchon erwähnt. — 
Ruch auf die Mitgardſchlange als Enderin der Jeit, alſo als Winterzeichen, 
wurde hingewiefen. — Unter der Wurzel des Weltenbaumes liegt der 
Neiddrache, alſo wieder ein winterliches Jeichen. — St. Michel, deſſen Tag 
am 29. 9. iſt, iſt ein Drachentöter. — Das gibt genug Erklärungen für den 
Brauch. 


Totengedenken 


Der Tlebelmonat ift die jeit, in der man der Toten gedenkt. Wie kaum 
eine andere Jahreszeit ift er dazu angetan. Die Feldarbeit iſt beendigt. 
Im Aaufe hat die gleichmäßige Winterarbeit begonnen. Und draußen 
rüſtet die Natur zum Winterſchlafe. Da gehen faft von felbft die Gedanken 
zu den Abgefciedenen. 

Leben ift Sommer. Und Tod ift Winter. Freilich iſt nach der nordiſchen 
Ruffaſſung der Tod nichts Endgültiges. So, wie im Frühjahr nach der 
Winterruhe die Erde wieder grünt, fo kann auch das Leben mit dem Tode 
nicht einfach abgeſchloſſen fein... — Begreiflich wird bei ſolcher Ruf- 
faffung zunächſt, daß die Trauerkleider im Norden weiß find. Denn weiß 
iſt das Cand und die Erde nur im Winter, wenn Schnee liegt. — Und wie 
der Menſch dann, wenn der Winter am tiefften iſt, die Mittwinterfeuer 
entzündet, fo ſteckt er auch den Toten ein Cichtchen auf, daß fie ſich durch 
die Winternacht des Todes finden. Jahrhundertelang hat die Kirche gegen 
die Sterbe- und Totenkerzen gekämpft. Sie verſagte die Sakramente und 
die Beſtattung in geweihter Erde. Aber fie mußte doch die Segel ſtreichen. 
Feſt ſaß und ſitzt im nordiſchen Menſchen die Überzeugung feit undenk- 
lichen jeiten, daß die Toten einmal im Jahre wenigftens auf ihrer Ruhe- 
ftätte und in der Stunde des Todes ein Licht brauchen. Lieber verzichtete 
er auf die Gnadenmittel des neuen Glaubens als auf das leite Licht. 
Jahrtaufendelange Überlieferung läßt fic) nicht einfach auswiſchen. So 
übernahm die Kirche die Allerfeelen-feiern, die wir heute als rein katho- 
liſch anſehen. — Und ebenſo ſelbſtverſtändlich bringen wir es mit der 
katholiſchen Kirche zuſammen, wenn die Bäuerin auf den Aerd ein Lämp- 
chen, dazu Fett und Butter fetit, damit ſich die Toten von der „kalten Pein 
des Fegefeuers“ erholen können. Die „kalte Pein“; da liegt wieder die 
nordiſche Dorftellung von Schnee und Eis, die mit der füdlichen Auffaffung 
des tödlichen Feuers nichts anfangen kann. Dem nordiſchen Menſchen iſt 
das Feuer ein Freund; der Tod iſt für ihn die Kälte und die Nacht. 

Mannigfach find die Bräuche des Totengedenkens. In mancher Gegend 
genügt eine brennende Aerze auf dem Grabe, — in anderen iſt es ein 
Bäumchen, das wie ein Weihnachtsbaum mit Lichtern beſteckt wird, ein 
Lebensbaum. — Dann ift es wieder Sitte, dem Toten Speife und Trank 
aufs Grab zu fetjen, Reſte alter Speifen und Trankopfer. — Daneben 
kommen Gaben von fipfeln, Zitronen und auch Mohnköpfen vor. — Im 
Süden ſetzen die Angehörigen Schalen aufs Grab, in die die Beſucher ihre 
Beſuchskarten legen, wie bei einem „richtigen“ Beſuch. 

Wenn wir fo zu Allerfeelen oder Totenſonntag über einen Friedhof gehen 
und immer wieder in der Aranzform das alte Sonnenzeichen entdecken, 
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immer wieder durch Blumen und Sträuße an den Lebensbaum erinnert 
werden, dann fallen uns auch allerlei fonderbare Jeichen an den Grab- 
fteinen auf. Da ift eine Schlange, hier eine Sonne, dort ein Bienenkorb, 
ein Schmetterling, Fünfſtern ufw. ufw. — Was haben diefe Jeichen zu 
fagen? 

Die Schlange ift uns im Laufe des Jahres ſchon öfter begegnet. krſt 
beim Drachenfteigen war wieder von ihr als einem winterlichen, einem 
Todeszeichen die Rede. — In Bufh Creek in Ohio, US., iſt ein vorgefchicht- 
liches Erdwerk, das zu den älteſten der Welt gehört. Es ftellt eine rieſige 
Schlange dar, etwa 370 m lang, die in dem geöffneten Rachen ein Ei von 
rund 20 m Durchmeſſer hält. Eine faſt gleiche Darſtellung zeigt ein Galle- 
huushorn als frühjahrs-Sinnbild. Die Schlange, einmal als Trojaburg, 
als Wurmlage, winterlich gedacht, ift ebenſo mit dem Welten-Ei im Rachen 
Cebensbeginn. Die deutſchen Märchen von der weißen Schlange und den 
drei Schlangenblättern ſind uns bekannt. Im letzteren kann die Schlange 
mit drei grünen Blättern, die fie auf Augen und Mund des Toten legt, 
dieſen wieder zum Leben erwecken. Das erinnert an den Brauch, dem 
Toten Münzen auf Augen und Mund zu legen. Die grünen Blätter laſſen 
wieder an den Lebensbaum denken. 

Der bibliſche Mythos von Mofes und der ehernen Schlange gibt eben- 
falls eine Parallele dazu. Auch hier ift die Schlange mit dem Lebensbaum, 
der Cebensrute, durch den Stab in Derbindung gebracht worden. — In 
der Geſchichte vom Sündenfall begegnen wir wieder der Schlange und 
abermals in Derbindung mit dem diesmal ganz offen genannten Baum 
des Lebens. Manche wollen mit dieſem Mythos die Schlange als Grabzier 
in Derbindung bringen, weil durch den Sündenfall der Tod auf die Welt 
gekommen fein foll. Aber die Schlange ſcheint doch noch weſentlich älter 
zu fein als dieſe Gefchichte. Merkwürdig ift nur eines: In faſt allen Mythen 
und Märchen ift die Schlange ein Sinnbild der Weisheit. Aber es bringt 
Gefahr, wenn nicht den Tod, die Weisheit zu erwerben. Das klingt auch 
in der Gefchichte vom Sündenfall noch durch. Denn dort ftehen zwei 
Bäume, der eine als Baum des Lebens bezeichnet, der andere als Baum 
der Erkenntnis. Und die Schlange gibt den Rat, die Apfel von dieſem 
zuletitgenannten zu nehmen. — In Böt- und Jauberſprüchen wird die 
Schlange oft erwähnt. Das deckt fich einesteils mit der ihr zugeſchriebenen 
Weisheit, und andererfeits erinnert es wieder an die Aeilung und 
Ruferweckung der Toten durch die drei Schlangenblätter. — Das alles 
läßt die Schlange als Grabzeichen wohl verſtändlich werden, um fo mehr, 
als die Schlange eben nicht nur winterliches Sinnbild, ſondern auch als 
Frühlingszeichen verwendet iſt. 
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Die Biene hielt man ihrer ſcheinbaren Gefchlechtslofigkeit wegen für 
himmlifche Wefen oder brachte fie zum wenigſten mit den Aimmlifchen in 
Derbindung. Das klingt noch in vielen Jaubern nach. So hebt der Lorfcher 
Bienenfegen (aus dem 10. Jahrhundert) an: 


Chrift, die Biene ift heraus. 
Nun fliege, mein Tierchen, im Namen des fjerrn. 
In Gottes Schutze, um geſund wieder heimzukehren. 


Sitze ganz ftill, wirke Gottes Willen. 


Und in Schwanſen beginnt ein Spruch für ſchwärmende Bienen mit den 
Worten: 

De Imm un de Wies (Weifel, Bienenkönigin), 

De gungen mit int Paradies 


Im Emsland beſpricht man die Bienen mit 


Immenmoder ſett Di. 
Alle heiligen Engelkes lettet Di..... 


Dieſe den Bienen nachgeſagte Stellung ſcheint es ſchon verſtändlich zu 
machen, daß man einen Bienenkorb mit ausfliegenden Bienen auf den 
Grabftein ſeite. Ganz iſt das erſt zu verſtehen, wenn man bedenkt, daß 
in etlichen Teilen Deutſchlands die kleinen Finder nicht vom Storch, fon- 
dern von den Bienen gebracht werden. — So ift alſo auch hinter diefem 
Jeichen die fjoffnung auf eine fröhliche Urſtänd. 

Der Schmetterling ift als Grabzier leicht zu erklären. Schon das alte 
Griechenland fah in dem der Puppe entſchlüpfenden Falter ein Sinnbild 
der fic) vom Aörper befreienden Seele. 

Dielleicht klingt in der ſonderbar plumpen Form diefer Falter auch die 
Doppel-Rrt an. Wenigſtens find die Schmetterlinge auf verwitterten Grab- 
fteinen in der Form ſehr damit zu verwechſeln. Und in Norddeutſchland 
ſcheint man ihn geradezu auf dieſe Form zu ſtiliſieren. Dann wäre damit 
über die Sanduhr und den Sechsſtern wieder der Weg zum Lebensbaum 
gefunden. (Abb. 42.) 

Die Sonne ift felten als volle Sonnenſcheibe zu finden. Mir ift fie in 
diefer Form nur auf einigen Steinen Tlorddeutfchlands bekannt. Meiftens 
ift fie als untergehende Sonne dargeſtellt. Das ift ja auch ein leicht zu 
verſtehendes Bild. — Die halbe Sonnenſcheibe erfcheint oft als Dreieck mit 
dem Auge Gottes oder mit dem hebräiſch geſchriebenen Gottes-Tlamen. 
Manchmal löſt ſich die Sonnenſcheibe oder der Strahlenkranz in ein 
wirres Rankenwerk auf oder wird zur Muſchel, die wieder als Sinnbild 
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des Geheimniffes anzufprecdjen iſt. — Das Auge Gottes läßt raſch eine 


Derbindung zu dem einäugigen Wode finden. Die Sonne ift eben wie 
vieles andere noch ein vorchriſtliches Jeichen. Die Geftalt der Monſtranz 
zum Beifpiel zeigt deutlich eine Sonnenſcheibe mit Strahlen, oft noch mit 
einer Mondſichel davor. Ruch die Mutter Gottes wird oft in Verbindung 
mit der Sonnenſcheibe dargeſtellt. Schließlich iſt das „soli deo gloria« 
eigentlich zu überſetzen mit „Der Sonne, dem Gott die Ehre“. 


Der fünfftern iſt ein häufiges Grabzeichen. Ein fehr altes Sinnbild haben 


wir mit ihm vor uns. Seine 
Bedeutung als Grabſchmuck 
iſt klar, wenn wir wiſſen, 
daß man dem Cetzten im 
Mannesſtamm der Sippe den 
geſtürzten Fünfſtern aufs 
Grab fetjte, d. h. den mit der 
Spitze nach unten zeigenden 
Stern. Ruch die Totengilden 
fetiten dem Letiten vielfach 
den geſtürzten Stern. 

jum Schluß fei noch ein 
Beſtattungsbrauch aus Tirol 
erwähnt, der in mancher 
fjinſicht zum Grabſchmuck zu 
rechnen iſt. Sobald dort 
nämlich die Nachricht vom 
Tode eines Dorfbewohners 
bekannt geworden iſt, fer- 
tigen die Jungen des Dorfes, 
aber jeder für ſich, ein Areuz 
aus fjolunder mit einem 
fjolunderkran3 an. Im 
Dintſchgau wird der franz 
noch mit roten und blauen 
Schleifen verziert. Wer als 
erſter fein Areuz im Sterbe- 
haufe abliefert, darf es dem 
Sarge vorantragen und nach 
dem Begräbnis am Toten- 
mahl teilnehmen. Das freuz 
wird auf das Grab geftect 
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und bleibt dort, bis der Grabftein fertig ift. Grünt der fjolunder und wächſt 
auf dem Grabe ein, fo gilt das als jeichen, daß der Tote ſelig geworden 
ift. Das Areuz mit dem franz nennt man den „Tebelang“. — Die form, 
Areuz und franz, läßt lebhaft an die Quefte denken. 


Weihenacht und Jahresende 


Nach Michaelistag beginnt ſich die Jahresrechnung allmählich nach 
Weihnachten zu verſchieben. Befonders die Finder zählen ſchon lange vor- 
her ab, wann St. Niklastag oder fjeiligabend iſt. Und felbft im Leben des 
Städters iſt Weihnachten eine Jeit, die das gewohnte Alltagsleben ver- 
ändert. — Es ift ein eigenes Ding um die geweihten Nächte, die mit dem 
Julfeſte beginnen. Wir können uns kaum ein Bild davon machen, wie 
die Menſchen, bei denen fic) unſer Brauchtum herausbildete, auf die 
Jahreswende gewartet haben. Denn dann mußte es ja auch bald Früh- 
ling werden. Aber irgendwie lebt auch in uns noch etwas davon, das 


wir nicht faſſen können und das uns dieſe Jeit als etwas Beſonderes 
empfinden läßt. 


Natürlich iſt es, daß in den bedeutſamen Wochen um die Wende gern 
verſucht wird, den Schleier der Zukunft zu lüften. So fieht man am An- 
dreastage durch einen franz, um Dergangenes und Jukünftiges zu er- 
fahren. — Am Barbaratag ſchneiden die jungen Mädchen Jweige, am 
beften Rirſchenzweige, und benennen fie mit dem Namen eines Burſchen. 
kommen die jweige nicht zum Blühen, fo iſt es im kommenden Jahre noch 
nichts mit der fjeirat. Blühn fie aber, fo ift der der jukünftige, deſſen 
Jweig die ſchönſten Blüten hat. — In Böhmen nehmen die Mädchen die 
blühenden Jweige mit in die Rirche. Der Burſche, der ihnen dann zuerſt 
begegnet, ift der Jukünftige. — In etlichen Gegenden müffen die jweige 
bei Mondenſchein geſchnitten ſein. Blühen ſie, ſo iſt man das kommende 
Jahr gegen Arankheiten geſichert. Das zeigt wieder, daß wir es mit dem 
Cebensbaum zu tun haben. 

Die Lebensrute begegnet uns auch wieder, wenn St. Nikolaus oder 
Finecht Rupprecht feinen Umzug hält. Sie ift allmählich zur Rute geworden, 
mit der die unartigen Finder geftraft werden; denn der Sinn der Lebens- 
rute iſt verlorengegangen. Nur die bunten Papierfähnchen und in manchen 
Gegenden das Naſchwerk daran erinnern an die urſprüngliche Bedeutung. 

kin anderes Beizeichen St. Tlikolaufens ift der Alaufenbaum, der aus 
etlichen fjölzchen, Immergrün und vier Äpfeln fo zuſammengeſteckt wird, 
daß eine dreieckige Pyramide gebildet wird. Das Ganze zeigt ſtarke An- 
klänge an das Jeichen des Nikolaustages im Bauernkalender, an die drei 
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Klaufenbaum 
Bild 43. 
kugeln. — Es gibt um die jeit überhaupt allerlei Geftelle und Aufbauten, 
die in mehr oder weniger deutlicher Form die Wende zur Darftellung 
haben. So werden im Erzgebirge in kunſtvoller Form die Geburtsgeſchichte 
Jeſu oder Szenen aus dem täglichen Leben ſchön geſchnitzt aufgebaut. Der 
Adventskranz mit feinen vier Lichtern und dem Areuz erinnert wieder an 
das Radkreuz, das bei dem Bauernkalender erwähnt wurde. 

St. Nikolaus ift in den proteftantifchen Gegenden die fjauptperſon der 
Weihnachtszeit. Früher war fein Tag vielfach der allgemeine Schenktag. 
Erft in neuerer Jeit hat das gegenfeitige Beſchenken ſich auf Weihnachten 
verſchoben. Die Finder bitten ſchon lange vorher um feinen Beſuch und 
natürlich: 

Giff wat! Giff wat! 

Giff de lütten inner wat. 

Tat de groten lopen. 

De künnt fik jo wat kopen 
Und dann kommt er eines Tages, läßt die Finder beten, beſchenzt die 
artigen mit Äpfeln und Tlüffen und die Ungezogenen mit einer Rute. Im 
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Sauerlande allerdings ift er noch beffer im Bilde; denn dort bekommt 
jeder eine Rute gefchenkt. — Im Osnabrückſchen erſcheint der Nikolaus 
auf einem Pferde, das er in aller Eile aus einer fjeugabel und einem 
Bettlaken zuſammengeſtellt hat. Und da fehen wir denn, wer er eigent- 
lich iſt: der Seelenführer, den ſpäte Zeiten Wode nannten. — Aber nicht 
überall erſcheint der Nikolaus perſönlich. Deshalb ftellen die Finder die 
Schuhe aufs Fenſter oder hinter die Türe. Manche hängen auch einen 
Strumpf auf, je länger, je beſſer. Und am andern Morgen find dann 
richtig allerlei, meiſt eßbare Dinge da, unter denen der große Ruchenkerl 
mit den Roſinenaugen nicht fehlen darf. 

Überall in Deutſchland laufen die jungen Burſchen umher. Sie tuten 
und blafen, ſpektakeln und knallen mit Peitſchen. Die Perchtenzüge find 
im Süden unterwegs. Im Norden zieht der Schimmelreiter um. Sein Ge- 
folge find Erbsbär, Alapperbok und Storch. — Die böſen Geifter müffen 
von der Flur verjagt werden. Dieſe Meinung hat fic) durch das Chriften- 
tum nicht ausrotten laſſen. Und wenn die Burſchen wohl auch kaum an 
Geifter glauben: das Eine wiffen fie doch, daß fie unterwegs fein müffen, 
wenn die Felder gut tragen ſollen. Das ift eine der wichtigſten Derrich- 
tungen, die ebenſo pünktlich erfüllt wird wie die andere, daß fie zu Weih- 
nachten dem Bauern das Dieh umdrehen müffen. Im fjolſteiniſchen reiten 
fie fogar die Pferde einmal auf dem fjofplatz herum. 

Am Thomastage (21. 12.) zogen die flöpferle von Maus zu fjaus, mit 
mächtigen fjolzhämmern an die Türen klopfend. Der Hammer ift die Der- 
einigung von Mittfommer und Mittwinter (f. Tafel Cebensbaum). Wenn 
alfo am kürzeften Tage diefes Anklopfen gefchieht, fo ift der Sinn klar 
zu erkennen: Die Sonne wendet fic)... . - 

Der Weihnachtsbaum ift noch gar nicht fo lange bekannt. Diel älter 
ſcheinen die Weihnachtsſtöcke und Pyramiden zu fein. Schon die jwölf- 
zahl (oder das mehrfache davon] der Lichter oder gar die 52 oder 
365 Lichter der ganz großen Engelsſtöcke laffen an alte Aalenderfymbolik 
denken. Aber dann erſcheint doch wieder ſonderbar, daß alle dieſe Engels 
ſtöcke und Weihnachtspyramiden mit Tannengrün beſtecht find. Wir 
können wohl unbedenklich auch den Weihnachtsbaum zu den Dingen ſetzen, 
die das eindringende Chriftentum als gefährlich zu unterdrücken fic) be- 
mühte. Wir wiffen ja, daß alle Cichtkulte von ihm unterdrückt wurden. 
Wir wiffen auch, daß die firche ſich erſt ſehr fpät entſchloß, das Geburts- 
feft des Weltheilandes nicht mehr im Frühling, ſondern mit dem alten 
Julfeſt zu feiern, weil ſie die Feier der Winterſonnenwende nicht ausrotten 
konnte. — Wenn der Brauch, einen Weihnachtsbaum aufzurichten, nicht 
unferer Art entſprach, dann würde er ſich wohl kaum fo ſchnell durch- 
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gefetit haben. Und wo foll er ſchließlich hergekommen fein? Irgendwo 
muß die Sitte doch ihren Grund haben? Aber außerhalb Deutſchlands ift 
weder der Baum noch ſonſt etwas zu finden, was darauf hindeutet, daß 
dort die Sitte ihren Anfang nahm — mit zwei Ausnahmen. Die eine iſt 
Island, auf dem jetzt noch die Ebereſche mit Lichtern beſteckt wird wie bei 
uns der Weihnachtsbaum. Die andere Ausnahme iſt Skandinavien. Die 
Forſchung ergab, daß dort der Weihnachtsbaum wahrſcheinlich ſchon vor- 
geſchichtlich zu finden ift. — Die älteſten Nachrichten über den Baum in 
Deutſchland find Ratsverordnungen, die das Rusputſen der Stuben mit 
Tannengrün und Tannenbäumen verbieten. Und es kann wohl der Schluß 
gezogen werden, daß ein ſolches Verbot erft erfolgte, als der Umfang des 
Brauches Gefahr für den Stadtwald bedeutete, oder, was eher anzunehmen 
ift, dem neuen Glauben unbequem wurde. 

zu dem Schmuck des Baumes gehören in erſter Linie Apfel und Tlüffe. 
Der Apfel als Sonnenzeichen wurde ſchon oft erwähnt. Die Nuß ſcheint ein 
geheimnisvolles Sinnbild zu fein. Die Aärntner Sagen erzählen, daß öfter 
zwerge und Waffermänner von Menſchen gefangen worden feien. Und 
ftets haben fie fic) mit allen möglichen Gaben zu löfen gefucht, wobei regel- 
mäßig mit einem Male irgendwoher eine Stimme kam: „Sag alles. Aber 
verrat nicht, was das ßreuz in der Nuß bedeutet.“ Oder der Gefangene 
hat ſich gelöſt und verſchwindet hohnlachend mit der Bemerkung, daß fie 
das Beſte vergeſſen hätten, weil fie nicht gefragt haben, was das Areuz in 
der Nuß bedeutet. Es ſcheint fic) dabei um die Walnuß zu handeln. Schnei- 
det man nun eine ſolche Nuß quer durch, dann zeigt fie tatſächlich ein 
Kreuz. Rechnet man die Schale als fireis dazu, dann hat man das Rad- 
kreuz, das als Jahreskreuz das geſamte All einſchließt. Deshalb kommt 
auch in den Märchen immer wieder die Wendung vor von den drei lei- 
dern, die in der Nuß Platz haben und von denen eins ift wie die Sonne, 
eins wie der Mond und das letzte wie die Sterne. 

In der Weihnacht müffen auch die fjerdfeuer erneuert werden. Ein mäch⸗ 
tiger fjolzblock oder Baumſtamm, der oft mit Pferden an den fjerd gezogen 
werden muß, wird auf die ſauber ausgeräumte Feuerſtelle gehoben. Ruf 
ihm brennt nun das ganze Jahr hindurch das Feuer. — Dieſer Brauch des 
Julblocks, Mittwinterblocks ufw. ift über ganz Europa verbreitet. In 
Deutſchland wird er das erftemal in einer Urkunde vom Jahre 1184 er- 
wähnt, in der die Rechte des Pfarrers von Ahlen auf Lieferung eines 
Baumſtammes als Chriftbrand erwähnt werden. Wie alle feierlichen Be- 
gehungen wurde Weihnachten und ſicher auch die Einbringung des Jul- 
blockes mit Effen und Trinken gefeiert. Der Name „Dollbuksawend” = 
Dollbauchsabend für Weihnachten ſpricht dafür. An den Julblock erinnert 
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vielleicht der Name für das Weihnachtsbrot, das im Norden als Alaben 
oder Alöben, in Mitteldeutſchland als Schiitchen oder Stolle, auch Stollen, 
bezeichnet wird. laben = filoben, Schiitchen — Scheit, Stollen = ur- 
ſprünglich die Stützebalkhen im Bergwerk, in dieſer Form heute noch am 
Aufeifen als Stütpfoften mit Stollen bezeichnet, — das find alles Namen, 
die mit fjolz zu tun haben. Dazu kommt die Form, die deutlich auf einen 
aufgeklabten Stamm hinweiſt. — Im Föhringer Frieſiſch wird der Name 
Claus (Nikolaus) übrigens als flaws, der Alöben als ßlawen aus- 
geſprochen. 

Die Weihnacht eröffnet die heiligen zwölf Nächte, in denen das wilde 
Meer umzieht. Ruch Frau fjolle geht jet durch das Land und fieht nach 
dem Rechten. Wehe der Frau, deren ſjaus nicht in tadellofer Ordnung iſt, 
wehe der Magd, die ihre Arbeit nicht richtig getan oder ihren Wocken nicht 
abgeſponnen hat. Frau fjolle ſieht alles. Und die gute Frau kann alle Hüte 
verlieren, wenn fie nicht angebracht iſt. Im Märchen von der Goldmarie 
und der Pechmarie klingt das noch durch. 

kigenartig erſcheint zunächſt, daß ausgerechnet zu Weihenacht fjänſel 
und Gretel mit der fjexe und dem Anufperhduschen in allerlei eßbaren und 
nicht eßbaren Darſtellungen anzutreffen find. Wir haben hier wieder ein- 
mal das oft wiederkehrende, immer aufs Neue abgewandelte Motiv des 
gefangenen Lichtes vor uns. Im Walde verborgen iſt das ARinderpaar 
(Sonne und Jahrwandrer] bei der zur Fiese gewordenen großen Mutter, 
der Allmutter Erde in ihrem fjauſe. Das Feuer, in dem die Here verbrennt, 
iſt gleichzuſetſen mit dem Sonnenwendfeuer, das wir ſchon aus den älteſten 
Überlieferungen des Mittwinterkults kennen. 

Schließlich fei noch ein Brauch erwähnt, der zwar nichts mit den Deut- 
ſchen zu tun hat, aber doch beachtenswert erſcheint. Das ift der Weih- 
nachtsbaum der Zigeuner. Sie glauben, daß um die Jeit der Winterwende 
der Allfamenbaum ſichtbar wird, der heilige, indiſche Baum, von dem alle 
Pflanzen und Samen der Erde herkommen. Um feine Aräfte ſich nutzbar 
zu machen, ſetzen die Zigeuner ein Weiden- und ein Tannenbäumchen 
nebeneinander in die Erde. Mit einem um beide Stämmchen gewickelten 
Faden werden die Bäumchen miteinander „verheiratet“. Dann tritt die 
ältefte frau des Stammes an fie heran und ſpricht einen Jauber darüber, 
der folgendermaßen ſchließt: 

„Großer Gott in Deinen fieben goldenen ffimmeln, auf Deinen fieben 
goldenen Bergen, auf Deinen fieben goldenen Stühlen! habe Erbarmen 
mit uns! Laß uns Arme und Derlaffene den himmlifchen Allfamen- 
baum fehen. Caf ihn ſich auf dieſe Bäumchen fenken, damit fie uns 
vor Kummer und Leid, Krankheit und Tod bewahren, damit wir Dich 


auf ewig loben, Du großer Gott in Deinen fieben goldenen fjimmeln, 
auf Deinen fieben goldenen Bergen, auf Deinen fieben goldenen 
Stühlen!” 

Damit fenkt fic) nach dem Glauben der jigeuner der Allfamenbaum auf 
die Bäumchen und verleiht ihnen dadurch Jauberkräfte. — Faſt das ge- 
ſamte Brauchtum, ihre Sagen und Märchen haben die Zigeuner von ihren 
Wirtsvölkern übernommen. Es iſt wenig Eigenes darunter zu finden. So 
iſt es denn nicht weiter verwunderlich, wenn wir hier dem Lebensbaume 
wieder begegnen, — wenn uns in dem jug, daß die älteſte Frau des 
Stammes den Jauber ausſprechen muß, die Allmutter Erde, die große 
Mutter entgegentritt. Ruch die Anrufung des Gottes in den ſieben goldenen 
Bergen klingt an die meinung an, daß der Sommer im Winter im Berge 
verborgen fei. Die gleiche Meinung iſt auch noch in der Beerdigung und 
Auferftehung Chrifti zu finden: Die Sonne fteigt wieder, um über Mitt- 
ſommer nach Jahr und Tag wieder ihren ewigen Areislauf zu vollenden 
und wieder zu beginnen. 


Chriftlicher Kult und Mythos 
und feine Vorbilder im germaniſchen Norden 


Jede Glaubensvorftellung fußt auf einer überwundenen Glaubenswelt, 
die fie mit Stumpf und Stiel auszurotten ſucht. Gelingt das nicht, ſo wer- 
den die Anfchauungen des unterlegenen Glaubens ins Dämoniſche und 
Teuflifche verkehrt. Aus Göttern werden Feinde der Menſchheit. Sind ein- 
zelne jüge zu ſtark, um fo zu verfahren, fo werden fie in das neue Glau- 
bensgut übernommen und ihm angepaßt. 

Gottes- und Weltanſchauung fußen auf Erkennen und Wiffen. Daraus 
ift zu entnehmen, daß jeder Menſch feine eigene Glaubensvorftellung hat. 
Da aber die Denkweife des einzelnen raſſiſch gebunden ift, ſo folgt daraus, 
daß die Glaubensvorftellungen eines Dolkes und darüber hinaus einer 
Kaffe im großen ganzen übereinftimmen. Selbft wenn alfo immer wieder 
neue Religionen in die Dorftellungswelt eines Dolkes dringen, fo werden 
fie in ihrem fern, in dem aus dem alten Glauben immer wieder Über- 
nommenen, die wirkliche Gottes- und Weltanſchauung diefes Dolkes be- 
wahren müffen. Der neue Kult, die neuen Mythen werden alſo nur info- 
weit wirkſam, als das alte Glaubensgut nicht angetaſtet wird. Das gilt 
natürlich nur, folange das Dolk blutlich ein Ganzes bildet. Deshalb muß 
jede Religion, die über den Areis einer Raſſe hinausdringt, mit blutiger 
Gewalt miffionieren. 

Das deutſche Dolk ift trotz mancher Blutmiſchungen und trotz aller 
Kriege im großen ganzen ein in fic) geſchloſſener Blutsverband geblieben. 
Deshalb find heute wie zu Jeiten der Chriftianifierung in ihm die alten 
Glaubensvorftellungen noch lebendig. Die chriſtliche Mythe, wie fie fic 
heute darſtellt, hat einen großen Teil des germaniſchen Mythos über- 
nommen. Das an einzelnen Beiſpielen aufzuzeigen, iſt der Jweck der nach- 
folgenden Darſtellungen. 


Es wurde ſchon verſchiedentlich gefagt und nachgewieſen, daß am An- 
fang aller Welt- und Hottesanſchauungen das Forſchen und Suchen nach 
den wichtigſten Cebenserſcheinungen fteht, wie fie 3. B. im Norden der 
Wechſel von Sommer und Winter darſtellt. Wie heute noch einzelne 
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Forſcher und Gelehrte über ihre Jeit hinaus ein Neuland ſehen und auf- 
zeigen, das kommenden Heſchlechtern erſt allmählich Gemeingut wird, fo 
find zu allen jeiten Menſchen gewefen, die über das Heute und Morgen 
hinausſchauten. r Wiffen wurde richtunggebend und wegweiſend für 
die andern, die ihnen darum den Ehrennamen eines Weiſen gaben. Ohne 
ihr zutun werden dieſe Menſchen dadurch eine Art Führer- und Aerrfcher- 
ſtellung erlangt haben. Aus ſich felbft heraus werden fie ihre Erkenntniffe 
in bildhafte Ausdrucksformen gekleidet haben, um fie der Allgemeinheit 
verftändlich und zugänglich zu machen. Das ift der Anfang des Mythos. 
In weiterer Entwicklung wird er ausgeprägter und farbiger. War er zu— 
erft an beſtimmte Jahreszeiten gebunden, weil ihn die Jahreszeit erzeugt 
hatte, wie 3. B. etwa das Aufziehen der winterlichen Sternbilder, fo wurde 
allmählich an ihm die jeit gemeffen. Das wirkliche Wiffen war immer 
Beſitz nur kleiner Areife. Der Mythos war das Wiffen der anderen. Der 
Wechſel der Jahreszeiten und die damit verbundenen Arbeiten entwickelten 
ein Brauchtum, das im Laufe der Jeiten ausgeprägter und felbftändiger 
wurde, bis es als Ault faft jede Beziehung zum mythos und zur Natur 
verloren hatte. Im gleichen Schritt mit dieſer Entwicklung wurden aus 
Weifen Wiffende und aus Wiffenden Prieſter und Mittler. 


Es iſt nicht ſo, wie es meiſt gelehrt wird, daß die erſten Menſchen in 
finfterem Aberglauben und ftändiger Dämonenfurcht lebten. Jedes Find 
ift ein Gegenbeweis. Das Find fürchtet ſich erſt dann vor Teufeln, fjexen 
und Gefpenftern, wenn ihm von außen dieſe Begriffe nahegebracht wer- 
den. Dorher iſt es ein nüchterner Sucher, der bei all und jedem wiſſen 
will, warum und weshalb. Es zieht wie ein Erwachſener aus ſeinen kleinen 
Beobachtungen und Erfahrungen feine Schlüſſe und baut ſich danach ein 
Bild ſeiner Umwelt, das oft weſentlich richtiger geſehen iſt, als das der 
Erwachſenen, weil das Find unbefangener fieht. — So ift das mythifche 
Weltbild zwar geiſtreicher und durchdachter als das unbefangenere des 
urſprünglicheren Menſchen; aber es iſt auch in dem gleichen Maße ſchiefer 
und einfeitiger gefehen. Solange der Mythos tatſächlich nur Gleichnis 
war, konnte dieſer Fehler berichtigt werden. Als er aber zur fjauptſache 
wurde, ſich zum unfehlbaren Dogma entwickelte, da mußte naturgemäß 
der Aberglaube um fo viel zunehmen, als der Mythos mit dem Wiſſen und 
den Erkenntniffen der Menſchheit nicht Schritt hielt. 


Für den nordiſchen Menſchen ift die Sonne Lebensbedingung. Winter ift 
noch heute in Nordeuropa auf die Dauer der Tod. So wurde frühzeitig 
die Bahn der Sonne nachgerechnet und feſtgelegt. Sterne und Mond waren 
dabei Ailfsmittel. Der im Norden entftandene mythos bewegte ſich vor- 
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zugsweiſe um die Sonne. Wo Mond und Sterne mitfpielten, waren fie 
nur in untergeordneten Rollen vorhanden. — Der Süden dagegen muß 
die Sonne und das feuer ftets als Feind empfinden. Die Sonne ift hier 
zur jerftörerin geworden. Ihr Gegenfpieler ift der Mond. Wo alfo die 
Sonne als zerſtörendes Prinzip erfcheint, da ift ein ſüdlicher Mythos vor- 
handen oder wurde er vom Süden beeinflußt. 


Für den Norden war die Sonne ſichtbares Sinnbild des Göttlichen, wo- 
bei Gott unperſönlich als „einzig“ zu überfetien ift. Der deutſche Süden hat 
heute noch mundartlich das Wort „gottig” für „einzig“. 


Die Sonne, die in jedem Jahre einmal ſtarb, um nach einer dreißig- bis 
fünfzigtägigen Winternacht als ihr eigener Nachfahre wiederzukehren, 
legte den Mythos des Sonnenhelden nahe, deſſen früher Tod durch feinen 
Sohn an dem winterlichen Rieſen und Neiding gerächt wird. — Je weiter 
die nordiſchen Menſchen vor dem Polareis nach dem Süden ziehen mußten, 
deſto kürzer wurde die Winternacht. Jugleich aber ſchaltete ſich zwiſchen 
die Tageskreife eine immer länger werdende Nacht. So überlagern ſich 
bald Jahres- und Tageslauf-Mythen. Immer aber bleiben fie inhaltlich 
gleich: Die Sonne ift in der Gewalt der Dunklen, aus der fie fic) befreit 
oder befreien wird, um zu neuem Glanze aufzuſteigen und wieder zu 
ſterben. 

Im nordiſchen Jahr fteht die Sonne das ganze Jahr über am Aimmel 
bis auf die 40—50 Tage Winternacht, in der fie unter der imming ver- 
ſchwindet. Es hat gewiß nicht lange gedauert, bis man aus der Beob- 
achtung, daß die Sonne in der Mitte der Sommerzeit wendet und wieder 
abſteigt, den logiſchen Schluß zog, daß ſie auch wieder zu ſteigen beginnt, 
wenn ſie noch unſichtbar unter dem fjorizont iſt. Daraus konnte dann der 
Mythos entftehen, daß die Sonne, der Sonnengott, unterm Waſſer neu ge- 
doren würde, nämlich in dem Weltenmeer, in dem ſie unterging. Das iſt 
das Mutterhaus unter oder in den Waffern bei Fiſchen und Schlange, aus 
dem der neue Weltgott kommt. — Andererfeits: wenn der Sommer feine 
höchſte Macht erreicht hat, beginnt die Sonne zu ſinken, das Blühen und 
Wachſen hört auf, Reifen und Ernten beginnt. Das ift die Geſchichte von 
dem Gott, der an ſich felbft oder auf fein eigenes Geheiß ſterben muß. Und 
weil damit, ſtreng genommen, die winterliche jeit wieder beginnt, fo muß 
der lichte Sommer durch den Winter oder winterliche Mächte getötet und 
ermordet werden. Der ältefte Mythos hat als Todeswaffe die eule, dann 
Pfeil und Speer, ſpäter das Schwert. Und in der jüngſten Form ſchließlich 
wird ein förmliches Gericht der Dunklen gehalten, in dem der Sommer 
„von Rechts wegen“ zum Tode befördert wird. 
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Abgefehen von den Einzelheiten, die die ſpätere Ausgeftaltung des 
Sonnenmythos brachte, ftellt er fic) alſo etwa folgendermaßen dar: Im 
fjaus in den Waffern wird die Sonne geboren. Sie beginnt, den Menſchen 
zunächſt unfichtbar, ihren Jahreslauf. Wenn fie den Menſchen fichtbar 
wird, geht ihr Weg am Himmel an, ihre ffimmelfahrt. Auf der Hohe ihres 
Weges muß fie fterben, um im Mutterhaus unter den Waffern als ihr 
eigener Nachfahre wieder neu zu erftehen. 

Die Einzelzüge werden wir an Ort und Stelle betrachten. 


Die altteſtamentlichen Mythen 


In den vorhergehenden bſchnitten wurde ſchon verſchiedentlich dar- 
getan, daß der Lebensbaum Sinnbild des Jahreslaufes überhaupt ift. Es 
wurde auch gefagt, daß dies Bild wahrſcheinlich von den mit Bäumen 
bezeichneten Beobachtungspunkten des Sonnen- und Sternlaufes über- 
nommen worden ift. — Gleich am Anfang des alten Teſtamentes fteht nun 
eine Beſchichte, die von einem Baum des Lebens erzählt. Es find da ftarke 
Berührungspunkte zwiſchen germaniſcher und bibliſcher Mythe vorhanden, 
inſofern, als in der germaniſchen die erſten Menſchen aus zwei Bäumen 
geſchaffen wurden, in der bibliſchen dagegen wohl die Menſchen unab- 
hängig von Bäumen geſchaffen, aber doch in ein befonderes Derhältnis 
zu zwei Bäumen geſtellt werden. — Das kigenartige an dem bibliſchen 
Mythos ift, daß der Baum des Lebens faft ganz zurücktritt gegen den 
Baum der Erkenntnis des Guten und des Böſen. Rusdrücklich wird von 
ihm geſagt, daß er den Menſchen göttliche Weisheit gäbe. Die Schlange 
in Derbindung mit dem Baume beſtätigt, daß wir es eigentlich trotz des 
anderen Namens doch mit dem Lebensbaum zu tun haben. In faft allen 
Mythen und märchen iſt die Schlange Weisheitsträgerin. Ruch Jeſus 
ſpricht das in dem Wort „Seid klug wie die Schlangen“ aus. Allerdings 
bringt ihr Wiſſen häufig den Tod oder doch Lebensgefahr. Das iſt begreif- 
lich; denn die Schlange rechnet zu den winterlichen Jeichen, in denen der 
Sommer ftirbt. — Ruch der Weltenbaum der Edda kennt die Schlange. Der 
Neiddrache liegt unter feinen Wurzeln, aber auch ſonſt „mehr Würmer ... 
als ein Unweiſer ahnt“. An der einen Wurzel des germaniſchen Welten- 
baumes iſt die Mimirsquelle, die wie die Frucht des bibliſchen Baumes 
Weisheit gibt. Aber auch hier kann das Wiffen nur erworben werden, 
wenn ein körperliches Opfer gebracht wird. So gibt Wode bei feinem 
Beſuch ein Auge an Mimir als Pfand für den Trunk. 

Wode fteht auf der fjöhe feiner Macht, als er ſich Weisheit bei Mimir 
holt. Nach diefer Fahrt beginnt das Ende der Götterherrlichkeit. — So hat 
auch das erſte Menfchenpaar die höhe des Lebens erreicht, als es an die 
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Frucht des Baumes gerät. Don da an ift fein Leben auf der fallenden 
Cinie. In feinen Rindern, Kain und Abel, wiederholt ſich noch einmal der 
Mythos. fain, der winterliche, erfchlägt den Sommer, Abel, als er ein 
Opfer von den Früchten des Feldes bringt, das heißt alſo, als es herbſtet. 

Bezeichnend iſt an dieſem Mythos, daß das Menſchenpaar nicht zu dem 
Baume des Lebens geht und daß Gott danach das Paradies und vor allem 
den Lebensbaum ſchützen läßt durch einen ſchwertbewaffneten Engel. Jedes 
Srimmſche Märchen, das vom Lebensbaum und den Schwierigkeiten, zu 
ihm zu gelangen, erzählt, iſt Parallele zu der bibliſchen Erzählung. 

An das Ahaus in den Waſſern erinnert die Arche Noah; — nur ein Men- 
ſchenpaar, das ſich wohl mit dem Jahreswanderer Sonne und der Mutter 
Erde übersetzen läßt, und ein Paar von jedem Lebewefen foll in den 
„Faſten“ kommen. Danach wird durch die Sintflut alles Leben ausge- 
löſcht. Es iſt alſo Winter. Dierzig Tage dauert die Flut. Im hohen Norden 
iſt die reine Winterzeit, in der die Sonne nicht ſichtbar iſt, vierzig Tage. — 
Die Arche landet nach einer Irrfahrt auf dem Ararat. Diefer Berg wird 
neuerdings als ein Aultberg angefehen. Aber auch wenn der Name zufällig 
gewählt wäre, ſo liegt doch darin eine Beziehung zu dem mythos, daß 
der Sommer wintersüber im Berge verborgen iſt. 


Die Flut dauert einen Jahreslauf; denn am 17. Tage des zweiten Mo- 
nats beginnt fie. Ganz trocken iſt die Erde am 27. Tage des zweiten 
Monats im Jahre danach. Bezeichnenderweiſe vertrocknet das Gewiiffer 
am erſten Tage des erſten Monats im 601. Jahre Noahs, alſo am Beginn 
des neuen Jahres. Der 27. Tag des zweiten Monats, an dem die Erde 
wieder trocken iſt, fällt in die jeit der Faſtnacht, des Schiffskarrens. Das 
iſt deutlich genug. 

Der Streit von fain und Abel findet fein Widerſpiel bei Jakob und 
Efau. — Die zweimal ſieben Jahre Dienſtzeit Jakobs um die beiden Frauen 
find Mythen des Tages- und Wochenlaufs. — Jakobs zwölf Söhne find 
leicht als zwölf Monate, zwölf Tierkreiszeichen, kurz als Bilder einer 
Jahresteilung zu erkennen. Die bevorzugte Stellung Joſefs und fein 
Traum, daß ſich felbft feine Eltern vor ihm neigen, legen die Vermutung 
nahe, daß er das Jeichen für den Julmonat iſt, in dem das Jahr neu 
beginnt. Dazu würde es auch paſſen, daß ihn die Brüder in die Grube 
werfen — das fjaus der Mutter Erde — und an die fremden Faufleute 
verkaufen; denn das neue Jahr geht ſeine eigenen Wege. Daß Joſef 
ſeinem jüngſten Bruder Benjamin ſeinen Becher in den Sack legen läßt, 
weiſt ebenfalls darauf hin; denn der Bauernkalender hat zu Beginn und 
Ende der alten Julzeit heute noch den Becher als Tageszeichen. 
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Mofes wird von der Aönigstochter im Waffer gefunden, allo wiederum 
das Aaus in den Waffern. Aber der ganze jug ift derart märchenhaft, daß 
wir im Aandumdrehen in den Grimmfden Märchen eine ſtattliche Reihe 
ähnlicher Geſchichten wiederfinden. Der weitere Derlauf der Heſchichte 
iſt von vielen Jutaten geradezu überwuchert. Aber im großen ganzen iſt 
die eigentliche Handlung noch ziemlich deutlich herauszufinden. Schon die 
ſieben Töchter des midianitiſchen Prieſters am Brunnen, deren eine Moſes 
heiratet, weifen auf eine Sonnenmythe. Der ägyptifche fjerrſcher wird von 
Moſes abgelöft und — Sommer gegen Winter — im Roten Meer vernichtet. 
Die darauffolgende 40jährige Wüſtenwanderung läßt wieder an die vierzig 
tägige Winternacht denken. Das fjeilszeichen der ehernen Schlange am Stabe 
ift Winter- und Lebenszeichen zugleich, wie alle Winterzeichen zugleich Bild 
des neuen Lebens fein können. Das gelobte Land follen die Juden er- 
reichen, aber ohne ihren Führer Moſes, der vorher auf dem Sinai ſtirbt. 
Das neue Jahr kann eben nicht beginnen, ehe nicht das alte auf oder im 
Berge geſtorben iſt. 

Es können hier nicht alle Mythen und die wenigen aufgezeigten nicht 
in allen Einzelheiten angeführt werden. Trotz aller fremden zutaten wird 
man beim Ceſen der Bibel ſehr ſchnell die alten Gefdhichten freilegen können. 
Nicht immer iſt die handlung durchgeführt worden. Sehr oft ift zu merken, 
daß nur Bruchſtücke überliefert wurden, vielfach auch der Chronift mit 
dem Erhaltenen nicht viel anfangen konnte. 

Bevor die neuteſtamentlichen Mythen dargeftellt werden, noch eine kurze 
Einſchaltung. Es ift auf den erſten Anhieb auffällig, daß hier biblifche, alfo 
aſiatiſche Mythen in Beziehung gefetit werden zu den germaniſchen. Die 
kritifche Bibelforſchung hat längft Entlehnungen in den meiften biblifchen 
Gefchichten feftgeftellt. Sie ftammen jum größten Teil aus Ländern, die 
ihrerfeits nordifche Mythen teils ebenfalls entlehnt, teils aus ihrer nordi- 
ſchen fjeimat mitgebracht hatten. Das kann hier nicht in jedem einzelnen 
Fall dargeftellt werden, weil es den Rahmen überfchreiten würde. zudem 
handelt es ſich ja auch nicht darum, nachzuweiſen, woher im einzelnen Fall 
die Mythen ſtammen, ſondern daß ſie nordiſche Parallelen haben, nordiſch 
beeinflußt find und daß fie die Falenderrechnung und das Falenderwiffen 
des Nordens als urſprünglichen Sinn hatten. Deshalb war auch die erſte 
Chriſtianiſierung Deutſchlands durch die Jroſchotten verhältnismäßig ein- 
fach, weil fie den Germanen nur die bibliſchen Mythen brachte. Und in 
diefen waren beiderfeits foviel Berührungspunkte, daß die Germanen 
übernahmen, was ihnen brauchbar ſchien und das andere einfach fallen 
ließen. Das Bild änderte ſich erſt, als das Wort der Bibel dem Germanen 
als unantaftbar dogmatiſch aufgezwungen werden follte und vor allem nun 
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auch die chriſtliche bzw. bibliſche Sittenlehre als ſittliche Richtlinie auf- 
geſtellt wurde. 

Weiter muß gerade beim Alten Teſtament berückſichtigt werden, daß es 
erft wenige Jahrzehnte vor Martin Luther in feiner Tliederfchrift fertig- 
geftellt wurde. 


Der Mythos des Neuen Teftaments 


Die beiden Sonnenwenden des Jahres werden durch die Johannestage 
(24. 6. Johannes der Täufer und 27. 12. Johannes Evangelift) bezeichnet. 
Einer der beiden Tage ift immer Dorläufer des anderen. Und fo ift es nicht 
zu verwundern, wenn die neuteſtamentliche Mythe durch Johannes den 
Täufer die Geburt Jeſu anzeigen läßt; denn der Tod des Jahres zu Mitt- 
ſommer iſt Bedingung für ſeine Neugeburt in der Winterwende. 

Der Geburtsmythos ſelber klingt deutlich an die alten Sagen vom 
Sonnenhelden an. Aus dem fjaus in den Waffern wurde der Stall, aus 
Fiſchen und Schlangen Ochſe und Efel. Joſef, den die mittelalterlichen Lieder 
und Legenden ausdrücklich als „gar alten Mann“ bezeichnen, iſt der 
Jahreswanderer, der bei Maria als der Mutter Erde ausruht, während 
das neue Jahr, der neue Sonnenheld geboren wird. Der neu aufgehende 
Stern, dem die Weiſen nachreiten, iſt das erſte Tierkreiszeichen des neuen 
Jahres. Dazu muß folgendes bedacht werden: Die drei fog. Sürtelſterne 
im Sternbild Orion (= der Friggefpindel) heißen im Dolksmund „Die drei 
Weiſen“. Sie zeigen abendwärts auf den Aldebaran im Stier und auf die 
Plejaden, morgenwärts auf den Sirius. Dieſer kulminiert um die Jahres- 
wende; feine Derehrung bis in die Wikingerzeit ift bezeugt. Er gehört 
zum Sternbild des großen fjundes, und den fjund kennen wir als winter 
liches und Totentier. 

Die zwölf Jünger find die Jahresteilung, wobei es gleichgültig ift, ob 
man ſie als Tierkreiszeichen oder als Monate auffaßt. Judas iſt dann als 
Sinnbild der Winterwende anzufehen. Dafür ſpricht der Umſtand, daß er 
ſich nach dem Derrat Jeſu erhängt; denn die Schleife und Schlinge wurde 
ſchon beim Bauernkalender als Jeichen der Mittwinterzeit feſtgeſtellt. Ruch 
die Benennung Jeſu als der „Gehängte”, wie es beſonders von feiten des 
Judentums und des Iflams gefchieht, kann feinen Urſprung in dem Bild 
der Mittwinterfchlinge haben. Das Tierkreiszeichen Steinbock wird ja heute 
noch als Schlinge gezeichnet. — Jeſus bezeichnet ausdrücklich den als ſeinen 
Derräter, der mit ihm zuſammen die fjand in die Schüffel taucht. Das er- 
innert an den einhändigen Gott des Jahres-Endes. Die gleichzeitige Ein- 
fetiung des Abendmahls mit Brot und ſielch (= der Schüſſel] iſt feft- 
gehalten in dem Tageszeichen für St. Barbaratag, das den ßelch mit der 
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Oblate zeigt. Denn die Legende von der fjeiligen, auf die noch unten die 
Rede kommt, zeigt nicht den geringften Anhaltspunkt für dieſe Figur. 

Die Areuzigung felber ift die deutlichſte Juſammenfaſſung der Jahres- 
laufzeichen. Auf alten Stichen und Jeichnungen find getreu der bibliſchen 
Darſtellung drei Kreuze, in der Mitte Jeſus, rechts und links die Schächer. 
Der mittlere Berg mit dem fireuz Jeſu iſt etwas höher als die beiden 
andern. Das Ganze erinnert lebhaft an das Jeichen der drei Berge, das 
oben im Abſchnitt Bauernkalender herangezogen werde. Weiter aber ift 
der links von Jeſus Gekreuzigte faſt immer an den Armen hängend dar- 
geſtellt, fo daß der Körper die Form der Man-Rune, des auffteigenden 
Jahres hat. Jeſus hat die Arme waagerecht ausgebreitet. Das ergibt als 
Rechtkreuz das Mittſommerzeichen. Der rechte Schächer ſchließlich iſt mit 
den Armen nach hinten fo über den Areuz-Quer-Balken gebunden, daß der 
Aörper als Tur-Rune erſcheint, als Bild des fallenden Jahres. Daß er ge- 
bunden ift, bringt wieder die winterlichen Jeichen Schleife und Schlinge 
herein. 

Als Jeſus gekreuzigt wird, ſpalten fic) die Berge. Der Tempelvorhang 
zerreißt in zwei Stücke. Die Toten ftehen auf. Die Felsſpaltung wurde bei 
dem Sinnbild der zwei Berge ſchon besprochen. Der Sommer, der winters 
über im Berge verborgen iſt, geht daraus wieder hervor, wenn das alte 
Jahr ſtirbt. Der zerreißende Dorhang ift in gleichem Sinne zu deuten. Was 
die Auferftehung der Toten angeht, fo wurde ſchon mehrfach gefagt, daß 
der Sommer ſein eigener Nachfahre iſt, daß die eben in der Winterwende 
zwiſchen den Bergen geſtorbene Sonne neu geboren wird, von ihrem Tode 
alſo auferfteht. Wahrſcheinlich hat von dieſem Wintermythos der fterbenden 
und wieder erftehenden Sonne der Glaube an die Auferftehung des Körpers 
überhaupt feinen Ausgang genommen. 

Die Wegekreuze, die man in katholiſchen Ländern findet, haben manches 
Mal die form der Manrune. Sie find als ein Baumftamm gearbeitet, aus 
dem rechts und links zwei Äfte als Querbalken des Kreuzes abgehen. An 
diefen fiſten hängt der Körper des Gekreuzigten. Das erinnert an die 
eddiſche Erzählung von Odin, der am „windigen Baum“ hängt, „neun 
Nächte lang”. Jeſus ftirbt um die neunte Stunde. ... „Mit dem Ger 
verwundet, geweiht dem Odin, ich felbft mir felbft . . .” So ſtirbt auch 
Jeſus, Gott geweiht, alfo fic felber; denn als Gott Sohn ift er Teil Gottes, 
alfo felbft Gott. Ihn trifft die Speerwunde am Baum, wie fie auch Sieg- 
fried und Baldur unterm Baum tötet. Der Speer und der Pfeil find die 
Waffen Tyrs, des Jahr-Enders. Erſt ſpätere jeiten machten daraus das 
Schwert. Das ift noch deutlich daran zu erkennen, daß die Tyr-Rune 
immer die Form der Pfeil- und Speerſpitze behalten hat. 
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Nach feinem Tode wird Jeſus in einem felfengrab begraben. Das ift 
wieder der ffinweis auf den Winterberg, in dem der Sommer die Wende 
erwartet. Der dreitägige Aufenthalt in dieſem Grab ift leicht in Derbin- 
dung zu bringen mit der Dolksmeinung, daß die Sonne in der Wende drei 
Tage ftillfteht. Demgemäß wird ja auch das Weihnachts feſt in drei Tagen, 
urſprünglich drei Nächten, begangen, nämlich dem fjeiligen Abend und 
dem erften und zweiten Feſttag. Daß Frauen es find, die zum erften Male 
von der Auferftehung erfahren und den Auferftandenen fehen, zeigt wieder, 
daß es ſich bei dem Felſengrab um das Maus der Mutter Erde handelt. — 
Der chriſtliche Mythos bringt zwar die Geburt zu Weihnachten und die 
Auferftehung zu Oſtern; aber früher wurde auch Chrifti Geburt um die 
Ofterzeit, nämlich zur frühjahrs-Tag- und Nacht-Sleiche begangen, weil 
man im Süden den Frühling als Jahresanfang nahm und nicht wie im 
Norden die Mittwinterzeit. Erſt als der Norden trotz aller Chriftianifie- 
tungsbeftrebungen nicht vom Julfeft ließ, wurde Jeſu Geburt auf die 
Weihenachten verlegt. Urſprünglich lagen alſo auch im chriſtlichen Fa- 
lender Geburt, Tod und Auferftehung dicht beieinander. Daß man die Ruf- 
erſtehung im frühjahr beließ, war eine reine Derlegenheitslöfung, weil 
man fonft das Ofterfeft nicht unterbringen konnte, wie ja auch die Aus- 
gießung des fjeiligen Geiftes ein Derlegenheitsgrund iſt für die Feier der 
Pfingften, der hohen Maien. Einzig das Feſt der fjerbſt-Tag- und Macht- 
Gleiche konnte inſoweit unterdrückt werden, als man ihm fein Anfehen 
als hohen fefttag nahm. 


Nach der winterlichen Ruhe beginnt alfo der Jahreslauf der Sonne von 
Neuem. Junächſt den Menſchen unſichtbar, iſt nach kurzer Jeit doch der 
Augenblick gekommen, wo die Sonne wieder über der Rimming auftaucht. 
Ihre Aimmelsfahrt beginnt wieder. Je mehr die Nordeuropäer aus dem 
Polargebiet nach dem Süden wanderten, deſto mehr verſchob ſich die 
Jahresrechnung. Und fo wurde der als ffimmelfahrt begangene Tag bis 
in die Gegend des heutigen Maitages verſchoben. Das Chriftentum über- 
nahm die Dorftellung vom beginnenden ffimmelsweg der Sonne und 
machte daraus die Aimmelfahrt Jeſu. — Das Jeichen im Bauernkalender 
für den ffimmelfahrtstag ift ein Berg mit zwei eingedrückten Sohlen. Es 
ift merkwürdig, daß heute noch eine Anzahl von Orten, die den AHimmel- 
fahrtstag als höchſtes Feſt des Jahres begehen, beſtimmte Stellen in der 
Umgebung haben, in denen die alten Schuhe „abgegeben“ werden. Die 
Bauern bezeichnen das als Jufall, wenn man fie danach fragt. Aber das 
ändert an der Tatſache nichts. Wahrſcheinlich ſpielen hier uralte Bräuche 
herein; denn nach der Edda foll man Widar den Lederabfall ſchenken, der 
beim Juſchneiden neuer Schuhe entſteht. Widar baut daraus den großen 
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Schuh, mit dem er im letiten Kampf der Weltſchlange in den Rachen treten 
wird, weil fie anders nicht bezwungen werden kann. 

Nach dem Rusſcheiden des Judas war die Apofteljahl auf 11 gefunken. 
Um die Jahresreihe wieder vollſtändig zu haben, läßt deshalb der Chronift 
nach dem 1. Kapitel der Apoftelgefchichte einen zwölften Jünger wählen, 
namens Matthias. Später tritt als dreizehnter Paulus dazu. Don allen 
geschichtlichen Erwägungen abgefehen, iſt anzunehmen, daß mit Abſicht 
Paulus als Apoftel gewählt wurde; denn das Jahr hat 12 Sonnen- und 
13 Mondmonate. 

Schließlich: Jeſus wird von Johannes als das Lamm Gottes bezeichnet. 
Das ift zunächſt eine Anfpielung auf den jüdiſchen Brauch, einen fiammel 
als „Sündenbock“ zu opfern, um damit die Vergehen und Sünden des 
vergangenen Jahres auszulöſchen, wie ja auch nach der Bibel Jeſus ge- 
opfert wird, um die Sünden der gefamten Menfchheit abzugelten. — Diefe 
Opfertiere find aber nicht zufällig genommen worden; ſondern es galt als 
Opfer das Tier, in deſſen Tierkreiszeichen das neue Jahr begann. So deckt 
fic) der Apiskult mit dem Jeichen Stier. Und fo ift nach dem Frühlings- 
zeichen Widder der chriſtliche Begriff des Cammes geworden. kigentlich 
hat zwar um das Jahr 0 der Jahreslauf feinen Anfang im Tierkreis- 
zeichen Fiſche. Aber der Fiſch hat ſich trotz aller Derſuche als chriſtliches 
Sinnbild nicht halten können, fo daß es ſchließlich beim Camm geblieben 
iſt. Die Dolksmeinung, daß die Sonne am Oſtectage drei Sprünge mache 
und daß dann in ihr ein Lamm zu fehen ift, hat hier ihren Anfang ge- 
nommen. 

Die Offenbarung des Johannes 

In der Offenbarung find ſchon ziemlich früh kalendariſche und aftro- 
nomiſche Beſtandteile erkannt worden. Die häufige Wiederkehr der 
zahlen 7 und 12 und ihrer Dielfachen war ſchließlich nicht zu überſehen. 

Schon im erſten apitel werden 7 Gemeinden, 7 Sterne, 7 Leuchter und 
7 Engel erwähnt. Dazu kommt der Ders 10: . . . Ich bin das A und 0, 
der Erfte und der Lette. . ., der dann noch einmal ausführlicher wieder- 
holt wird in den Derfen 17 und 18: . .. Ich bin der Erfte und der Lette 
und der Lebendige. Ich war tot und fiehe, ich bin lebendig von Ewigkeit 
zu Ewigkeit und habe die Schlüffel der Halle und des Todes. 
N und O find die erften und letzten Buchftaben des 24 Jeichen umfaffen- 
den griechiſchen Alphabetes. Beide zeigen in ihrer Form ftarke Derwandt- 
ſchaft mit den ſchon beſprochenen Sinnbildern von Jahres-Anfang und 
-Ende, befonders das als Schlinge geftaltete Omega. Jeſus, der ſchon in 
den neuteſtamentlichen Mythen als Jahreswanderer zu erkennen iſt, be- 
zeichnet ſich hier felbft als lebendiger Jahrgott, als Beginner und Ender 
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des Jahreslaufes, deffen einzelne Punkte durch die einzelnen Buchſtaben 
gekennzeichnet werden, der im Wechſel der Jahre als Toter (altes Jaht] 
wieder lebendig wird (neues Jahr) und fomit von Ewigkeit zu Ewigkeit 
lebt. Beſonders auffällig ift die Erwähnung der Schlüſſel zur fjölle und 
zum Tode. Denn die alten Runenkalender haben den Sclüffel als Mitt- 
ſommerzeichen, alfo als Bild des fterbenden Jahres, das in die fjöhle 
= Aölle der Mutter Erde eingeht. Die Hille und ihr Bewohner, der Teufel, 
find ja überhaupt nur aus dem nordiſchen Ault zu erklären. Auf Bild 30, 11 
trägt der Priefter Halbkreis und Sonne auf dem Kopf. Aus diefem Bild wurde 
der gehörnte Teufel, der mit feiner Großmutter in der fjölle hauft. Be- 
zeichnenderweiſe ift von des Teufels Dater nie die Rede. Die Großmutter 
wird vorzüglich im Tliederdeutfchen als Ellermutter bezeichnet. Das ift 
ſprachlich verwandt mit dem Wort Eller = Erle, alfo einem Baum, der 
hier an Stelle des Welten- und Lebensbaumes fteht. Demgemäß ift die 
Alte auch ſtets freundlich gegen die Menfchen und hilft ihnen gegen den 
Teufel. 

nach diefer Abfchweifung alſo zurück zur Johannes-Offenbarung. Im 
vierten Aapitel werden 24 Stühle mit 24 fAlteften geſchildert, die um einen 
Stuhl ftehen, vor dem ſieben Fackeln brennen. Im und um den Stuhl 
(Ders 6) waren 4 Tiere, die bekannten Evangeliſtenzeichen Löwe, Stier, 
Menſch und Adler, jedes mit 6 Flügeln, alfo, wenn man 4X6 nimmt, 
wieder 24. Im nächſten apitel erſcheint dann das Lamm mit 7 fjörnern 
und 7 Augen, um das Buch mit den 7 Siegeln zu öffnen. — Das Lamm 
ift als Jahrgott der zwei Jahrtaufende vor 0 ſchon im vorigen Abfchnitt 
erkannt worden. Es wurde auch ſchon öfter hingewieſen auf die vielfach 
getrennt erfolgende Rechnung von Tag und Nacht, fo daß alfo in der 
jahl 24 leicht das in 12 Tag- und 12 Nachtmonate getrennte Jahr zu er- 
kennen ift. Einer ähnlichen Berechnung fällt ja der Dr. Fauſt zum Opfer, 
indem der Teufel ſich ihm auf 24 Jahre verpflichtet und ihn dann nach 
12 Jahren als Eigentum fordert unter der Begründung, ihm je 12 Jahre 
bei Tag und Nacht gedient zu haben, was zuſammen die abgemachte Jahl 
von 24 Jahren ergäbe. — Die vier Evangeliſtenzeichen find als Bilder der 
4 Weltgegenden und der Jahreszeiten anzufehen. Ihnen ftehen 6 Tag- 
und Tladjtmonate, alfo 3 Monate unferer Rechnung zur Verfügung. — 
Die 7 Fackeln, 7 Augen, Aörner und Siegel find wohl Bilder der 
Wochentage. 

Das 6. fiapitel berichtet von der Eröffnung der erften ſechs Siegel. 
Dabei erſcheinen zuerſt die bekannten Apokalyptifchen Reiter auf einem 
weißen, einem roten, einem ſchwarzen und einem falben Pferde. Die litur- 
giſchen Farben der Kirche, von denen noch geſprochen wird, haben Weiß 


144 


für die zeit nach Mittwinter, Rot für Mittfommer und Schwarz für die 
Monate vor der Winterwende. Demgemäß zieht der weiße Reiter aus mit 
krone und Bogen „und es ward ihm gegeben, daß er fiegete”. Gegen das 
ſteigende Jahr kommt eben nichts an. Der rote Streiter führt ein Schwert. 
Beim Gallehuuskalender wurde ſchon auf den bewaffneten Sommer auf- 
merkſam gemacht, der von dem waffenloſen Winter überwunden wird. 
So führt alſo auch hier der Sommer die Waffe, und der ihn ablöfende 
ſchwarze Reiter die Waage als Bild der fjerbſtgleiche, nach welcher der 
Winter herrſcht. Er bereitet die Bahn für den Tod, der auf dem falben, 
im ſtrengen Sinne alfo farblofen Roſſe erſcheint. Dementſprechend ver- 
finſtert fic) denn auch jetzt die Sonne, die Sterne (herbſtliche Stern- 
ſchnuppenſchwärme] fallen vom fjimmel, und die Gewaltigen der Erde ver- 
bergen fic) in Höhlen und Felſen, wie einſt auch der Gott{ohn in den Felſen 
einging, um neu ſeinen Weg zu beginnen. 

In den folgenden Aapiteln werden die Jahlen der Derſiegelten ange- 
geben. Es find für jeden der 12 ifraelitifchen Stämme 12 000. Die Stämme 
werden ſchon ſeit langem auf den Tierkreis bezogen. Die 12 000 ſollen 
wohl dieſe Bedeutung noch verſtärken. Es wird zu dieſen Jahlen aber 
weiter unten noch einiges zu ſagen ſein. — Weiter wird beim Blaſen der 
Engelspofaunen der dritte Teil von allem, was am ffimmel und auf der 
Erde iſt, vernichtet. Auffällig iſt, daß ſowohl bei den Siegeln als auch bei 
den Poſaunen zuerſt ſechs erbrochen bzw. geblaſen werden, und daß erſt 
dann in deutlich betontem Abftand das fiebente in Erſcheinung tritt. Nun 
iſt, wie ſchon im falenderteil dargelegt wurde, das alte heilige Jahr- 
zeichen der Areis aus ſechs Punkten mit einem ſiebenten als Mittelpunkt. 
Es ift leicht möglich, daß dieſe Art der Berichterſtattung auf das alte 
zeichen anfpielen will. 

In den fapiteln 11 bis 13 erfcheinen neue Jahlen: 3%, 42 und 1260. 
3% Jahre find 42 Monate oder 1260 Tage lang. Es iſt alfo zunächſt ein- 
mal anzunehmen, daß die Jahlen in dieſem Derhältnis zueinander ftehen, 
auch wenn ſtatt 3% Jahre gelegentlich einmal nur foviel Tage angegeben 
werden. — Im Bundeheſch wird aber geſchildert, wie die Sonne, Mond, 
Sterne und Planeten am Aimmelsberg auf- und untergehen und „jeden 
Tag drei und ein halbes ßeſchvar gehen, wie der Rugenſchein lehrt“. 
Nehmen wir wieder an Stelle der üblichen Teilung in Tag und lacht die 
ganze Summe, fo kommen wir auf 7, die in der Apokalypfe am meiften 
genannte Jahl, die das Jahrzeichen andeutet, wie eben ausgeführt wurde. 
Dem entſpricht es denn auch, wenn das mit der „Sonne bekleidete Weib“ 
auf 3% Jahre oder ſieſchvars in die Wüſte flieht, um dem roten Drachen 
zu entgehen. Der Drache oder die Schlange, wie er ein paar Derfe weiter 
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genannt wird, ift ein ausgeſprochenes Winterzeichen. Seine rote Farbe 
(Mittfommer) zeigt an, daß das Jahr den abfteigenden Weg nimmt. Der 
Fliehenden ſchießt der Drache einen Strom Waffer nach, den die Erde auf- 
nimmt. Das erinnert an das oft erwähnte fjaus der Mutter Erde in den 
Waffern, in dem das alternde Jahr den Winter über verborgen ift. — Das 
Weib ift ſchwanger. Und der Drache wartet auf feine Stunde, um das 
Neugeborene zu verſchlingen. Er bedroht alſo nicht die Mutter felbft. Auch 
das ift ein typiſcher Jug der Jahresmythen, der in unzähligen Märchen 
heute noch lebt, in denen die Eltern oder ein Menfchenfreffer oder ein 
Drache die eigenen oder fremde finder, ſehr oft 7 oder 12 an der Jahl, 
ausfetjen oder töten oder freffen wollen. Denn das Jahr ift feinem Nach- 
folger gram, weil die Geburt des neuen den Tod des alten Jahres fordert. 
Das Weib fteht alfo hier an Stelle des Jahreswanderers. Bekräftigt wird 
das Bild dadurch, daß dem Weibe eine firone von 12 Sternen = 
12 Monaten gegeben wurde. — Der Drache wirft mit feinem Schweif den 
dritten Teil der Sterne vom fjimmel. Rechnet man die im Lauf der Jahr- 
taufende eingetretene Aalenderverfciebung, fo ergibt ſich, daß ein Teil der 
herbſtlichen Sternſchnuppenſchwärme einmal um den Mittfommertag ge- 
fallen fein muß. In einem mittelalterlichen Ciede erſcheint übrigens der 
gleiche jug: 

„Wenn der jüngfte Tag foll werden, 

Falln die Sternlein auf die Erden, 

fiommt der liebe Gott gezogen 

Ruf eim goldnen Regenbogen .. .” 
heißt es darin. Bei der Beſprechung des Schützenvogels wurde der gezackte 
Bogen zwiſchen den Dogelköpfen mit dem Aireuz darauf und dem Mann 
darunter als Mittſommerzeichen erläutert. Aier iſt der gleiche, ausdrücklich 
als golden, alfo ſonnenfarbig bezeichnete Bogen. An Stelle von Areuz und 
Mann fteht hier Gott, allerdings über dem Bogen wie das freuz. Dol. 
dazu Abfchnitt „Irminſul“. Aber in der Offenbarung, fapitel 10, 1, erſcheint 
ein Engel, den Regenbogen auf dem fiopf ... alfo über ſich. Ruch der 
erſte Apokalyptifche Reiter, der bis Mittſommer herrſcht, trägt Bogen und 
firone. Und bei Betrachtung des Schützenvogels wird die Ähnlichkeit des 
gezackten Bogens mit einem Aronteif nicht von der Fand zu weifen fein. 

Auf eine Beziehung der 3% zum Jahre weiſen auch die im 11. apitel 

genannten zwei jeugen, die von einem aus dem Abgrund kommenden 
Tier getötet werden. Das eine Gallehuushorn trägt ja als Jahreszeichen 
das bronzezeitliche Bild der beiden übereinanderliegenden Männer. — 
Das 13. fiapital ſchließlich gibt dem Drachen, alſo dem Winter, 3% Jahre 
lang die Macht. 
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Im 21. fapitel wird das neue Jeruſalem geſchildert. Die Stadt ift nach 
Ders 16 in Länge, Breite und Hohe gleich. Ihre Mauer hat nach Ders 17 
als Maß 144 Ellen. Da im vorhergehenden Ders betont wird, daß die 
Maße nach allen Richtungen gleich ſind, ſo beträgt das wirkliche Maß 
alfo 3X 144 = 432. Das iſt die Sternzahl, die bei den im erſten Teil 
errechneten Aalendern faſt überall vorhanden iſt. Dabei wurde auch auf 
die Himmelsburg Walhall hingewiefen, die allerdings auf einem anderen 
Wege ebenfalls eine Derſinnbildlichung der 432 iſt. Es läßt ſich alſo nicht 
von der fjand weiſen, daß auch hier Beziehungen vorhanden find, die vom 
Norden nach dem Süden gehen. Denn beim Lefen der Offenbarung iſt 
zu ſpüren, daß der Derfaffer mit den einzelnen Jahlen und Begriffen recht 
oft nicht das geringſte anzufangen weiß. Das iſt ſchon daran zu merken, 
wie er vielfach die kosmiſchen jahlen ins Irdiſche umrechnet und dann 
natürlich zu den widerſprechendſten Ergebniffen kommt, 3. B., wenn die 
himmliſche Stadt 12 000 Stadien mißt, ihre Mauer aber nur 144 Ellen 
uſw. uſw. 

Das neue Jerufalem ift überhaupt nur nach der Zwölf ausgerichtet: 
12 Tore, 12 Engel, 12 Namen, 12 „Gründe der Mauer und in denfelbigen 
Namen der 12 Rpoſtel des Cammes”. Die Stadt felbft mißt, wie ſchon 
gefagt, 12 000 Stadien. Sie ift geſchmückt mit 12 Edelfteinen und die 
12 Tore beftehen aus 12 Perlen. In der Stadt fteht „fjolz des Lebens”, alfo 
der Lebensbaum, der trägt zwölferlei Frucht und bringt „feine Früchte 
alle 12 Monate” (fapitel 22,2). Das alles ift wohl deutlich genug, um 
zu zeigen, daß dieſe himmliſche Stadt der Sternhimmel mit dem Tierkreis 
ift. — Noch einmal kommt ſehr auffällig die Jwölfteilung zum Ausdruck 
bei der [don erwähnten Derfiegelung der fjeiligen, aus 12 Stämmen 
12 000, alfo im ganzen 144 000. 

Sehr oft bemüht fic) der Offenbarende, die Jwölfzahl zu verftecken, 
indem er fie in die Drei (ein Drittel alles deſſen, was am fjimmel und auf 
der Erde ift, wird vernichtet) und in die Dier (Tiere, Weltgegenden ufw.) 
teilt. 

Die Sieben iſt eindeutig als Wochen- und Jahreszahl zu erkennen. 

Die Sternzahl 432 kann berechnet werden aus dem Mondumlauf von 
27 Tagen (vgl. den erſten Teil). 16 Umläufe ergeben 432 Tage. Tatſächlich 
ift auch die 16 einmal in der Offenbarung im Kapitel 14, 20 genannt, wo 
von 16 000 Stadien die Rede ift. Die 16 kann aber auch fjinweis auf das 
acht- und ſechszehnteilige Jahr ſein. Wahrſcheinlich hat Johannes aber 
mit dieſen Jahlen nichts Rechtes mehr anfangen können, ſo daß er ſie 
unberücfichtigt ließ. Ebenſo ift es ja mit der Jahl 10, die er dem roten 
Drachen und dem Tier, auf dem die große Babylon reitet, als 10 fjörner 
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beigibt. — Sicher hat er fein Wiffen aus babyloniſchen und perſiſchen 
Quellen geholt. Die ältefte Überlieferung der Avefta weiß nun noch zu 
berichten vom fjeimatsgebiet des Jendvolkes, in dem es zwei Monate 
Sommer iſt und zehn Monate Winter. Das ſtimmt zu den beiden Tieren, 
in denen deutlich winterliche Mächte zu erkennen ſind, wie das oben bei 
dem Drachen näher ausgeführt wurde. Das fjorn iſt manchmal Jahres- 
Anfangszeidyen, meiſtens aber Bild eines Mondes oder Monats, fo daß 
hier die zehn fjörner alſo ebenſo viele Mondwechſel anzeigen. 

Döllig herausgelöft aus dem Juſammenhang der Bibel ſteht die Offen- 
barung eigentlich für ſich allein. Das neue Teſtament fußt auf dem alten. 
Das wird gerade von Jeſus immer wieder eindringlich betont. In der 
Offenbarung dagegen ift der Derſuch zu erblicken, heidniſches Wiſſen für 
die Bibel und das neue Teſtament nutzbar zu machen. Daß es ſich um 
fremdes Gut handelt, geht aus der hilflofen Behandlung des Lebens- 
baumes hervor, wie es im fiapitel 22, 2 geſchieht: „Mitten auf ihrer Gaffe 
und auf beiden Seiten des Stromes ftand fjolz des Lebens, das trug 
zwölferlei Früchte und brachte ſeine Früchte alle Monate. Und die Blätter 
des fjolzes dienten zur Gefundheit der fjeiden.“ — ffier iſt ein Wider- 
ſpruch vorhanden, der eigentlich die ganze Offenbarung umwirft. Sie 
will doch aufzeigen, daß die Tlicht-Chriftus-Gläubigen, alſo die fjeiden, ihr 
fjeil verſcherzen und deshalb verdammt werden. Und nun ift in der himm- 
liſchen Stadt ein Baum vorhanden, deſſen Blätter eben dieſen verworfenen 
fjeiden dienen. Aus dieſer einen Stelle iſt am klarſten zu erfehen, daß der 
Derfaffer der Offenbarung das von ihm Niedergefchriebene nicht völlig 
hat verſtehen und begreifen können. 

Am Ende diefer drei Abfätze, die fic) kurz mit den bibliſchen Mythen be- 
faßten, fei noch kurz darauf hingewiefen, daß es 52 Bücher des Alten 
Teftaments gibt, alfo für jede Woche des Jahres eins. Als eigentliche Bücher 
werden 22 gezählt, als Bücher der Propheten 16 und als apocryphe 
Schriften 14. — Es iſt dabei beachtenswert, daß es 22 hebräiſche Schrift- 
zeichen gibt, wie auch in den kabbaliſtiſchen Lehren mit 22 Sephirots und 
Arcanas gerechnet wird. 16 als Jahl des achtgeteilten Jahres und als 
Summe der Mondumläufe in einem Sternenſahr wurde eben genannt. 
Rechnet man dazu die 27 neuteſtamentlichen Bücher, ſo hätte man dazu 
auch die Tage der Umlaufszeit. 

Die fjeiligen 

Neben der großen Jahl geſchichtlich nachweisbarer Perſönlichkeiten, die 
aus irgendwelchen Gründen heilig geſprochen worden find, ftehen am In- 
fang aller Aeiligen-Legenden eine Reihe Namen, die offenſichtlich niemals 
einem lebenden menſchen gehörten, fondern die genau wie die von ihnen 
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erzählten Gefchicjten erdacht und erdichtet worden find. Sie find aus dem 
alten Glauben übernommene Geftalten, die die Ereigniffe des Jahreslaufes 
verſinnbildlichen und fefthalten follten. Deshalb haben ihre Legenden auch 
trotz aller Jutaten deutliche Beziehung zum Ablauf des Jahres. Allein die 
Tatſache, daß die katholiſche Kirche jedem Tag des Jahres einen Aeiligen 
auf den Weg gab, zeigt das. Ju bedenken iſt dabei, daß merkwürdiger- 
weiſe die Tage der fjeiligen landſchaftlich oft recht verſchieden ſind. Denn 
die mythologifchen fjeiligen läßt die Kirche auch heute nur dort gelten, wo 
fie fo feſt im Volksglauben wurzeln, daß man fie nicht fallen laffen kann. 
Das gilt zum Beiſpiel von den drei Matronen in Weſtdeutſchland, von der 
heiligen fümmernus und anderen. 

Der Tag des heiligen Os wald iſt in England und im Deutſchen Norden 
der 23. 2., in Oberdeutſchland der 5. 8. Jugeſchrieben wird die Legende dem 
604 geborenen Aönig Oswald von England. Berichtet wird von ihm, daß 
er ein tapferer und frommer Aönig war, der einen ſprechenden Raben be- 
faß. Eines Tages kam zu ihm ein alter Mann, der von einer heidniſchen 
königstochter berichtete und Oswald riet, um fie zu werben. Die Werbung 
wird von dem Raben ausgeführt, der der Jungfrau Oswalds Fingerring 
überbringt und dafür den Ring des Mädchens für den König erhält. Mit 
72 000 Rittern geht der Fönig auf Brautfahrt, ohne daß es zunächſt zum 
fiampfe kommt. Dielmehr zieht Oswald auf den Rat der Jungfrau mit 
12 Soldſchmieden vor die Burg ihres Daters und ſchlägt dort feine Jelte 
und Derkaufsſtände auf. Oben auf fein Jelt fett er einen goldenen Adler. 
Der Dater der Braut wird durch einen goldenen ffirſch fortgelockt. Die 
Jungfrau kommt mit vier Gefpielen auf Oswalds Schiff. Nach langem 
Streit mit dem fjeidenkönig wird dieſer zweimal befiegt und ſchließ lich ge- 
tauft mit Waffer, das Oswald mit dem Schwert aus einem Felſen ſchlägt. 

Auffällig ift zunächſt der Rabe. In der germaniſchen Mythe ift der Rabe, 
{pater zwei, Begleiter des Toten- und Seelenführers. Ruch der zweimal fo 
auffällig erwähnte Ring iſt ein Beizeichen Wodes. Bezeichnenderweiſe wird 
Oswald in den fjfeiligenbüchern und als Aalenderzeichen mit Rabe und 
Ring dargeſtellt. Dazu kommt, daß die Kirche auf ihn gar keinen fonder- 
lichen Wert legt und ihn vielfach zu unterdrücken ſuchte und ſucht. Die 
72 000 firieger, die auf 8 Jahre zu effen und zu trinken mitnehmen müſſen, 
werden auf die Adhtteilung des Jahres Bezug nehmen. Die 72 Schiffe mit 
den ſe 1000 Rittern könnten auf die 72 Tage Unterſchied zwiſchen dem 
360tägigen Sonnenjahr und dem Sternjahr von 432 Tagen hinweifen. Die 
zwölf Goldfcmiede find offenbar Anfpielungen auf die zwölf Monate, 
Tierkreiszeichen uſw. Der goldene Adler auf dem Jelt hat fein Widerfpiel 
in dem Adler auf der Welt-Eſche, vielleicht auch in dem goldglänzenden 
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fjahn Widofnir. Der Goldhirfd, dem der fjeidenkönig nadjagt, iſt leicht 
als Sonnenhirſch zu erkennen. Oswalds Schwert, das Waffer aus dem 
Felſen ſchlägt, ift das Jeichen des Schwertgottes Tyr, der aufs engfte mit 
dem Seelenführer verwandt ift. Der gefpaltene Fels und das Cebenswaſſer 
als Mittwinterzeichen wurden ſchon des öfteren erörtert. 


Nach den mittelalterlichen Legenden kommt der Rabe vom fiimmel und 
bringt in einem Brief die Mitteilung, daß Sankt Peter felbft den König 
Oswald ſegne. Und als dem Hönig zur Werbung geraten wird, da geſchieht 
das durch einen alten Mann, der offenſichtlich der heilige Peter ſein ſoll. 
Nun ift am 22. 2., alfo eben vor dem Oswaldstag, Petri Stuhlfeier. Der 
Tag ift im Norden und befonders an den Nlordfeeküften ſtets ein hoch- 
heiliger Tag geweſen, an dem in Friesland das letzte ungebotene Ding des 
Jahres gehalten wurde. — Der oberdeutſche Oswaldstag ift erfter Erntetag. 
Wie bei der Schilderung der Erntebräuche gezeigt wurde, find auch hier 
Wode und Donat, der verchriſtlicht zum heiligen Peter wird, eng ver- 
bunden. — Beide Tage tun alfo dar, daß die Oswaldstage fehr wichtig für 
die Jahresteilung waren und demnach an die Stelle vorchriſtlicher Be- 
nennungen getreten ſind. 


5 t. Barbatatag ift der 4. 12. Nach der Legende ift fie Tochter eines 
heidnifchen Königs, der fie in einen Turm einſchließt und bei dem Turm 
einen Tempel bauen läßt. Als fie aber die Götterfiguren fieht, wird fie vom 
heiligen Geift zum Chriftenglauben gebracht, zerſtört die Götterbilder und 
läßt die Arbeiter in den Tempel als Sinnbild der Dreifaltigkeit drei Fenſter 
bauen. Dazu drückt fie mit dem finger vier Areuze in die Wand. Als der 
Hönig zurückkommt und die Deränderungen fieht, will er fie mit dem 
Schwert töten. Barbara flieht und geht auf der Flucht durch einen ſich 
ſpaltenden Felſen. Trotzdem fängt fie ihr Dater und ſperrt fie in eine Aam- 
mer, aus der ſie dem Richter vorgeführt wird. Der läßt ſie martern, mit 
einem Eifenhammer auf den Aopf ſchlagen und über brennende Fackeln 
und ſchneidende Schwerter führen. Schließlich wird fie auf einen Berg ge- 
führt, „an die Statt der Sonnen“ und dort enthauptet. — Die fjeiden der 
Stadt legen fie in einen ſilbernen Sarg, der an vier Aetten hängt und um 
den vier Lampen brennen. — Das ganze Land wird bewäffert durch einen 
Bach. Wenn der zu verſiegen droht, tragen die fjeiden Barbaras Sarg 
zu dem Bach. Dann fließt genug Waſſer ins Land. — In einem firieg 
mit den Chriſten erobern dieſe die Stadt, finden in einem Sonnentempel 
den Sarg und einen alten fjeiden als Wächter dabei. Er berichtet von deu 
Wundertaten Barbaras. Darauf bringen die Chriften ihre Gefallenen au 
den Sarg, worauf alle wieder lebendig werden. 


Man muß fic) vor Augen halten, daß vor der chriſtlichen Derſchiebung 
des Aalenders und vor der letzten Aalenderreform, die Julzeit mit dem 
Barbaratag begann. Der Turm wie auch die kammer, in der Barbara ein- 
gefperrt wird, ift das Mutterhaus, in das das alte Jahr eingeht und das 
neue geboren wird. Demgemäß der Mordverſuch des Daters an ihr und 
[pater die Ainrichtung; denn das alte Jahr muß zu Ende kommen. Ruch 
der alte fjeide als Sargwache iſt der „gar alte mann“, der am Ende feines 
Weges angelangte Jahreswanderer. Winterlich iſt auch der Jug, daß die 
Felſen ſich ſpalten, um Barbara auf die andere Seite gelangen zu laſſen. 
Das erinnert an die im erſten Abfchnitt erzählte mähriſche Sage, daß die 
Sonne durch zwei Pfähle auf die andere Seite gehen müſſe und daß das 
Welt-Ende da iſt, wenn fie einmal ſteckenbleibt. Schwert und Hammer find 
wie die Fackeln winterliche Jeichen. Der Richtplaz auf dem Berg, an der 
Statt der Sonne, hat ſeine Entſprechung in der Meinung, daß die Sonne 
den Winter im Berge verbringt. Der auf dem Berg fterbende Mofes gehört 
hierher. Die vier Kreuze, vier Fetten, vier Ampeln deuten auf den gefamten 
Jahreslauf und feine Dierteilung. Der das Land bewäffernde Bach iſt das 
Lebenswaffer. Und die wieder zum Leben erweckten Toten tun ebenfalls 
dar, daß Barbara die in der Winterwende zu neuem Leben fic) verjüngende 
Sonne ift. 

Das Tageszeichen des Bauernkalenders wurde ſchon oben genannt. Es 
ift der Becher mit der Oblate, in dem man auch die Odilrune, die Schlinge 
mit dem Sonnenkreis, erblichen kann. 

Der Tag des heiligen Julian wird um den 27., 28., 29. 1. begangen, 
teilweiſe auch Anfang Januar und Februar. — Nach der Legende geht 
Julian eines Tages auf die Jagd, wo ihm ein ffürſch weisſagt, daß er Dater 
und Mutter töten würde. Darauf verläßt Julian heimlich ſein Elternhaus 
und wird eines Königs Diener, der ihn um feiner Tapferkeit willen mit 
großem Befit; begabt und ihm eine edle Frau freit. Unterdeſſen ſuchen die 
Eltern den Sohn und gelangen ſchließlich in feiner Abwefenheit auf fein 
Schloß. Die Frau erkennt aus der Erzählung der beiden Alten die Eltern 
ihres Mannes und bringt fie in ihren eigenen Räumen unter. Als Julian 
nach flaufe kommt und in feinem eigenen Schlafzimmer zwei Menſchen 
im Bett findet, glaubt er, daß ſeine Frau ihm untreu geworden iſt und er- 
ſchlägt die beiden. — zur Buße geht er, begleitet von feiner Frau, an einen 
Fluß, wo er als Ferge feine Tat fühnen will. Ähnlich wie Chriftopher wird 
er eines Nachts herausgerufen und findet einen Franken, der ihm am 
andern Morgen die Dergebung feiner Schuld mitteilt. 

Es ift immer wieder die gleiche Entwicklung: Das neue Jahr muß feine 
Dorgänger, feine Eltern, töten, um feinen Weg gehen zu können. Das Alte 
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ſtirbt im fjaus der Frau, der Mutter Erde. Die Fährdienſte zeigen, daß auch 
hier das fjerüberwechſeln vom alten zum neuen Jahr gemeint ift. Der 
Totenfluß, oder wie in Grimms Märchen von den drei goldenen fjaaren 
des Teufels der Fluß zwiſchen Menſchenreich und Unterwelt, iſt die Parallele 
dazu. frank und elend kommt das alte Jahr an, wird übergefahren, und 
nun iſt die Schuld von dem neuen genommen, das jetzt beginnen kann. — 
Dazu kommt, daß aus dem Dolksbrauch der Faſtnachtszeit, alfo dem An- 
fang des Jahres, das Schiff einfach nicht fortzudenken iſt. 

jum Schluß kurz die Legende des heiligen Menrad, 21.1. Am Jürcher 
See war ein floſter mit zwölf Mönchen. Die baten den Abt von Reichenau 
um einen Lehrer, und der Abt fandte ihnen den heiligen Menrad. Nach 
einiger Jeit ging Menrad als Einfiedel in einen Wald, wo er von den Al- 
mofen lebte, die ihm eine Witwe gab. jwei Raben waren feine Gefellen. 
Als er von zwei Mördern erſchlagen wurde, brachten die Dögel die Mord- 
tat ans Cicht. 

Wieder ſind die zwölf Mönche Jeichen der Jahresteilung. Der Wald zeigt 
an, daß der Sommer vergangen, verſteckt ift. hnlich verirrt ſich in der 
Queftenfage die Sonnenjungfrau im Walde, bis fie um Pfingſten wieder 
gefunden wird. Die Raben wurden beim heiligen Oswald ſchon als Bei- 
zeichen Wodes gedeutet. 

Das Dolk redet heute noch bei ſcherzhaften Vergleichen von „wunder- 
lichen fjeiligen“. Es ift nicht unmöglich, daß von dieſen legendären Ge- 
ſtalten die Redensart ſich herſchreibt. Wer heute noch vom Jahrgott und 
dem Jul-Eber weiß, der kann morgen nicht dabei an den heiligen Anton 
und feinen vierbeinigen Begleiter denken. Und fo malt er denn in der 
kirche den Eber ſchön goldfarben, wie es fic) für den goldborftigen Eber 
Freyrs geziemt. So erdichtet er den Mythos der heiligen drei Fönige, um 
Wode, Donar und Saznot unterzubringen, wie er ſchon einmal dieſe Namen 
für ältere Geftalten erfand. Und fo werden ihre ſommerlichen Gegenjpieler 
zu den Eisheiligen. Für ihn ift ſelbſtverſtändlich der Roſt des heiligen 
Coren; die Egge oder die fjungerharke, die nach der Ernte über die leeren 
Felder geht, wie er auch im Rad fathatinas das Jahreszeichen fieht. 

Manche dieſer Aeiligen find unbeſtreitbar geſchichtliche Perſonen. Ihnen 
mag manche mythe angehängt worden ſein, ähnlich wie heute noch das 
Dolk feine Lieblinge in Sagen, Gefchichten und Schwänken erhöht. 

Das rührt an die Wurzel der fjeiligenverehrung und der fjerkunft der 
fjalbgötter überhaupt. Es wurde ſchon darauf aufmerkſam gemacht, daß 
„Gott“ als „einzig“ überſetjſt werden kann. Ein unverbildeter Menſch emp- 
findet heute noch jeden Menſchen in feiner ganzen Wefenheit als einzig- 
artig. Dies Empfinden wird fic) großen Menſchen gegenüber weſentlich 
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fteigern. Wir reden beifpielsweife nicht umfonft von Friedrich dem Großen 
als Friedrich „dem Einzigen”. Und was heute noch im Dolke an Geſchichten, 
Märchen und Schnurren um feine Perfon geiftert, das zeigt, daß bis in die 
breiteſten Schichten herein feine Geftalt als etwas Einmaliges empfunden 
wird. hnlich iſt Bismarck heute ſchon zur faft fagenhaften Geftalt ge- 
worden. Und was wir heute als „einzig“ benennen, das war eben im 
früheren Sprachgebrauch etwas „Gottiges, Söttliches“. 

Don den Denkmalsbauten der heutigen Tage zu den Denkfteinen 
früherer jeiten ift kein weiterer Weg als von den mehr oder weniger 
amtlichen Feſtlichkeiten am Geburts- und Todestag großer Männer zu 
einer anderen früheren Form ihrer Derehrung. Ruch die Aeiligen und 
Seligen der katholiſchen Kirche find doch nichts anderes als Menſchen, 
die nach dem Spruch des kirchlichen Oberhauptes als übermenſchlich 
vollkommen und deshalb verehrungswürdig bezeichnet werden. 
Daß dabei im Laufe der Jahrhunderte die geſchichtlich nachweisbaren 
fjeiligen ebenſo überwogen wie die chroniſtiſche Wiedergabe ihres Cebens 
gegen die früheren fjeiligen und deren Mythen, ift ſelbſtverſtändlich und 
der Kirche gar nicht fo unerwünſcht. 


Der Kult 


Wenn der chriſtliche Mythos das Jahresgefchehen und den Jahreslauf 
ſchildert, dann muß notgedrungen auch im Ault und vor allem in der 
chriſtlichen Jahreseinteilung etwas davon zu merken fein. — Das dırift- 
liche Rirchenſahr teilt fic) nun in vier Adventsfonntage, früher ſechs, 
— ſechs Sonntage bis zum faftenbeginn, — weitere ſechs Faſtenſonn- 
tage, — dann nach Oſtern ſechs Sonntage bis Pfingſten. Nach Pfingſten 
beginnt mit dem Dreifaltigkeitsfeſt die Reige der „Sonntage nach Trini- 
tatis“, die erſt zu Advent ein Ende nimmt. Berückſichtigt man nun die 
Derfchiebung der Feſte durch die Einführung des Chriftentums, fo würden 
ſich zwei Jahreshälften unterſcheiden laffen, deren eine von Mittwinter zu 
Mittfommer geht, während die andere als Reihe der Sonntage nach Trini- 
tatis wieder zum Mittwintertag zurückführt. 

Advent heißt herbei- oder herankommen. Das wird heute auf das Weih- 
nachtsfeſt bezogen. Für die Jahresteilung in Nordeuropa konnte aber das 
Julfeſt nur den Sinn haben, die nun nahe Wiederkehr der Sonne zu feiern. 
Es liegt alfo der Schluß nahe, daß das Chriftentum aus dem vorchriſtlichen 
Mythos nicht nur das Weihnachts feſt, ſondern auch die Adventszeit über- 
nommen hat, ſelbſtverſtändlich beide Male mit geändertem Sinn. 

Die Teilung der folgenden jeit in je ſechs Sonntage würde dann auf 
eine Adjtteilung des Jahres ſchließen laffen, wie fie ja auch im Norden tat- 
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ſächlich vorhanden war. Das Feſt der fjogen Maien, die Pfingſten, das 
heute zeitlich beinahe mit dem Maitag zufammenfällt, würde fic) dann 
etwa bis Johanni, alfo Mittfommer, verſchieben. Die dunkle Jahreshälfte, 
die Jeit der fallenden Sonne, würde von den Trinitatisfonntagen aus- 
gefüllt. Tatſächlich ift ja dann keine Jeit, Feſte zu feiern; denn die Ernte 
nimmt mit dem Anfang der fjeumahd alle Aräfte in nſpruch bis zur 
fjerbſtgleiche. Und die danach folgenden Begehungen find Dorbereitungen 
für den nahenden Winter. 

Die liturgiſchen Farben find Schwarz für die arwoche (vom Palmfonn- 
tag an), für die Buß- und Bettage und für Totenfeiern, — Diolett für 
die Advents- und Paffionszeit, — Weiß wird für alle fjerrenfeſte ge- 
nommen, die nicht auf Jeſu Tod und Leiden fic) beziehen, alfo für Weih- 
nachten, Epiphanias, Gründonnerstag, Oſtern, fimmelfahrt, Trinitatis und 
Mariä fiimmelfahrt, — Rot gehört zu Pfingſten, für Apoftel- und Mär- 
turertage und alle ſonſtigen kirchlichen Feſte, wie Reformation, Erntedank 
feft uſw., — für gewöhnlich, alfo in der fjauptſache für die Trinitatis 
fonntage, liegt Grün auf. 

Wie ſchon gefagt, hat die chriftliche Kirche erſt ziemlich [pat Jeſu Geburt 
auf das Weihnachtsfeſt verlegt. Advents- und Paffionszeit müffen alfo 
als eine und dieſelbe Jeitſpanne angefehen werden, wenn fie auch heute 
getrennt find. Berückſichtigt man weiter die Jeitverſchiebung des chriſt- 
lichen Jahres, von der ſchon mehrfach die Rede war, dann ergibt ſich fol- 
gende Farbenverteilung: Um Mittwinter [Advents- und Paffionszeit) 
Schwarz und Diolett, danach bis zum Maitag (Aimmelfahrt) Weiß, zu 
Mittfommer (Pfingften) Rot und dann bis zum Jahresende Grün. 

Aus den Erlöfungsmärden ift der Jug bekannt, daß Derzauberte dem 
Erlöfer ſchwarz erſcheinen und nach vollbrachter Entzauberung weiß 
werden. Im Sprachgebrauch benennen wir heute noch den Sommer und 
den Winter als die helle und die dunkle Jahreszeit. Dem entſpricht, wenn 
der Paffionsfonntag, der Sonntag Judica, als ſchwarzer Sonntag, Grün- 
donnerstag, Aarfreitag dagegen als weiße Tage bezeichnet werden. Ruch 
der Sonntag Eftomihi, der etwa am Ende der alten Winterzeit fteht, wird 
als weißer Sonntag genannt. Es ift alſo verſtändlich, wenn die Feit vor 
dem Mittwintertag dunkle Farben, Schwarz und Diolett, als Jeichen der 
Winternacht hat, und daß nach dem kürzeften Tage, wenn die Sonne 
wieder ſteigt, weiße Farbe aufgelegt wird. Rot als Feuerfarbe iſt zu Mitt- 
fommer ohne weiteres verſtändlich. Grün war früher das Aleid derer, die 
in die Fremde, ins Elend gingen. Es gehört alſo zu der zeit, die die kurzen 
Tage und die dunkle Winterzeit bringt. Manches davon hat ſich bis heute 
in den Dolkstrachten erhalten. Im Abſchnitt Jahresbrauch wurde [don 
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gefagt, daß Pfingften und Mittfommer die Feſte der Freite und der Der- 
lobung find. Demgemäß tragen die unbegebenen Burſchen in manchen 
Landfchaften vorwiegend rote Tracht, die Ehemänner grüne, alfo vor der 
Ehe — Johanni — rot, nachher grün. Ebenfo iſt Weiß in Oft- und Nord- 
deutſchland bis vor kurzem Toten- und Trauerfarbe gewefen, teilweife 
noch heute. 

Die wichtigſten fjandlungen des chriſtlichen Aultes find die Taufe und 
das Abendmahl. Enthält die Taufe die Verpflichtung des Täuflings zur 
chriſtlichen Religion überhaupt, fo ift der Inhalt des Abendmahls die aus- 
drückliche perſönliche Annahme des Sühneopfers Jeſu. Beide Handlungen 
find aber nicht chriſtlich, ſondern aus heidniſchen Dorſtellungen in chriſt- 
liche umgewandelt. Man kann zwar die Taufe aus rein praktiſchen Maß- 
nahmen erklären, nämlich aus dem erſten Bad des Neugeborenen. Sicher 
wird die fjandlung auch daraus entſtanden ſein. Daß man aber an dies 
erſte Bad die Namensgebung knüpft und durch Auswahl von Gevattern 
dem finde Freunde für das Leben zu ſichern ſucht, geht über rein nützliche 
Maßnahmen hinaus. Faſt alle vorgeſchichtlichen Gräber haben Waffer- 
gefäße für den Beigefetiten enthalten. Wie die Sonne abends und im 
Winter im Meer verſank, um daraus wiederzukehren, wenn die dunkle 
Jeit vorbei war, fo gab man dem Toten Lebenswaffer mit ins Grab und 
nette dementſprechend auch das Neugeborene damit. (War ein Toter in 
einem fjauſe, fo wurden auf dem Lande die ungetauften Finder über der 
Teiche getauft.] Nach altem Brauch follen auch die Paten nie eines Be- 
ſchlechts fein, fondern Männer und Frauen. Das kann auf die Geburt des 
neuen Jahres hinweiſen, bei der Mutter Erde, wenn das alte Jahr bei ihr 
zu Gaſte iſt. 

Das Brot ift bei allen Dölkern etwas fjeiliges. Jahlreiche Sagen und 
Märchen wiffen zu berichten, wie ſchlecht es dem ging, der das Brot miß- 
achtete und ſchändete. In vielen Dolksbräuchen, beſonders um die krnte, 
ift das Brot unentbehrlich. Und die junge Braut näht in ihr fjochzeits⸗ 
kleid Brot und Salz, damit ihre Ehe fruchtbar wird, wie man auch, davon 
abgeleitet, heute noch dem in ein neues fjaus oder eine andere Wohnung 
Umziehenden Brot und Salz ſchenkt, damit die neue Behaufung ihren 
Segen nicht verliert. So iſt es begreiflich, wenn auch der Aultus des 
Chriſtentums die Aeiligkeit des Brotes nicht antaften konnte und wollte. 
Er hob ſie im Gegenteil dadurch, daß ſchon nach kurzer Jeit nur noch der 
Priefter das Abendmahlsbrot genießen durfte, ähnlich, wie die Bibel es 
von den jüdifchen Prieſtern und ihren Schaubroten zu berichten weiß. — 
Bei den Neujahrsgebriuchen wurde erzählt, daß im Weſtfäliſchen zu Weih- 
nachten das große Brot gebacken wird, von dem dreimal, dei drei 


brennenden Campen, von der ganzen familie gegeffen wird. Den Reſt 
bekommen die Pferde, die heiligen Tiere des Totenführers. In Nordfrank- 
reich ißt die ganze Gemeinde von einem großen, in Mannsgeftalt gebacke- 
nem Brot. Das ift ein verblüffender Anklang an die bibliſchen Abend- 
mahlsworte „Das ift mein Leib”. Daß bei einem ſolchen ſtellvertretenden 
Opfer auch der Trunk vom Lebenswaffer nicht fehlen darf, ift felbftoer- 
ſtändlich. Früheſte menſchliche Erfahrung, daß der Körper viel leichter 
Aiunger erträgt als Durft, mag bei der Benennung Lebenswaffer mit- 
ſpielen. Das Chriftentum konnte das Lebenswaffer nicht übernehmen, ob- 
wohl Jefus zu der Samariterin vom lebendigen Waffer ſpricht. So färbte 
es dieſen Ritus um zum Bluttrunk, verſinnbildlicht durch den roten Wein. 

fjochzeits- und Todesbräuche find in der chriſtlichen Hirche merkwür- 
digerweiſe nicht zu finden. Man kann die Einfegnung nach katholiſchem 
Brauch dazu rechnen; aber das Beſprengen mit Weihwaffer, lies: Lebens- 
waſſer, gehört zu faft allen gottesdienſtlichen Verrichtungen des fiatholi- 
zismus. Das eigentliche Brauchtum iſt nach der Chriftianifierung Volks- 
brauch geworden und wird teilweiſe ſehr heftig von den Firchen bekämpft, 
obwohl das Dolk mit feinem Takt und Inftinkt feine Bräuche vor oder 
nach den kirchlichen übt. Aber das Chriftentum, das aus einer durchaus 
diesſeitigen Angelegenheit ein Reich des Jenſeits, des Nach-dem-Tode 
machte, konnte nicht anders, als fjochzeit und Tod einfach zu überſehen. 
Sonft hätte es fic) in Widerſpruch zu feiner eigenen Lehre gefetit. Es hatte 
[chon Mühe, die Jahres feſte Oftern, Pfingften und Weihnachten ſich anzu- 
gleichen. 

Die übrigen Feſte, wie 3. B. fonfirmation, find bis heute keine wirk- 
lichen Feſte im Sinne des Volkes geworden, ſondern eine rein kirchliche 
Angelegenheit geblieben. 

Die Aultbauten 

Man kann unter den chriſtlichen Aultbauten im großen ganzen zwei 
Arten unterſcheiden, germaniſche und nichtgermaniſche. Wenn man will, 
kann man das Ganze auch auf die Formel bringen: Die chriſtlichen Ault- 
bauten find in germaniſchen oder germaniſch- beeinflußten Ländern 
kirchen, fonft Tempel. Das will fagen: Der uns geläufige firchenbau, 
beftehend aus dem Kirchenschiff mit einem Turm oder Turmpaar, hört da 
auf, wo der germanifche Einfluß zu Ende ift. Die Peterskirche in Rom 3. B. 
heißt zwar ßirche, iſt aber, ftreng genommen, ein Tempel. 

Die Airche ift meiſtens nach Often ausgerichtet, fo daß der Altar öſtlich 
ſteht, die Gemeinde alfo dorthin fieht, wo die Sonne aufgeht. Im zu- 
ſammenhang damit fei noch einmal darauf hingewiefen, daß der Satz 
„soli deo gloria“ richtig überſetjt heißt „Der Sonne, dem Hotte die Ehre”. 
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Die Türme find dementſprechend im Weſten. Meiftens gab man der Kirche 
zwei Türme. Wenn jum Dergleich die Sonnenvifiere, der geſpaltene Fels, 
die zwei Berge herangezogen werden, ift die jweizahl begreiflich. Sind drei 
Türme aufgebaut, ſo iſt der mittlere Turm der höchſte, dem Bild der drei 
Berge entſprechend. Manchesmal ftehen dann die Türme auf der „falſchen“ 
Seite, nämlich im Often, fo daß der Altar unter den drei Bergen ſteht. Die 
Nusrichtung ift an fehr alten Aultorten auch durchaus nicht immer oft-weft- 
lich. Es kommen im Hegenteil dabei ſehr erhebliche Abweichungen vor. 
Erfurt zum Beifpiel, das zu den erſten drei von Bonifatius gegründeten 
Bistümern gehört, hat zwar trotz der abgebrochenen auch heute noch eine 
Menge firchen; — aber nicht zwei davon liegen in einer Richtung. — 
Rus der Tatſache des firchenbaues und feiner in der Regel oſt-weſtlichen 
Ausrichtung geht aber auch hervor, daß es fic) dabei um eine rein ger- 
maniſche Angelegenheit handelt; denn Tempel wie die Peterskirche in Rom 
zum Beiſpiel laſſen ſich einfach nicht ausrichten. Die alten ſogenannten 
romaniſchen Airchenbauten, wie etwa der Aachener Dom, zeigen in ihrem 
achteckigen Umriß noch deutlich genug die Ainweife auf das alte acht- 
geteilte Jahr. Ähnlich fteht es mit einigen anderen acht- und zwölfeckigen 
Hirchen, wie etwa der fjeidenkapelle bei Drüggelte. 

Ruf der Turmſpitze thront oft ein goldener Hahn. Er wird ſtets in Der- 
bindung gebracht mit der Verleugnung Jeſu durch Petrus, gemäß dem 
Bibelwort ,. . . ehe der Hahn zweimal krähet, wirft du mich dreimal ver- 
leugnet haben“. In Juſammenhang damit wird der fjahn auch als Sinn- 
bild der Wachſamkeit „wachet und betet, auf daß ihr nicht in Anfechtung 
fallet“ genannt. Aber die Verleugnung Jefu kann in dieſer Form nicht gut 
geſchehen fein, weil damals in Jeruſalem jede Tierzucht verboten, alſo 
auch kein fjahn zum Arähen vorhanden war. Die Derwandtſchaft des 
Hirchturmhahnes geht vielmehr mit großer Wahrſcheinlichkeit auf den 
goldglänzenden Widofnir im höchſten Wipfel des Weltenbaumes. Dielleicht 
iſt auch die goldene Augel unter dem Aahn, der Turmknauf, das Bild 
Midgards, der Erde, über die ſich die Krone der Welt-Efche breitet. 

Der fjahn Widofnir ift ausgeſprochenes Sommerzeichen. Darauf wurde 
bei dem frieſiſchen Weihnachtsbaum ſchon aufmerkſam gemacht. für feine 
Derwandtſchaft mit dem fjahn auf den Rirchtiirmen ſpricht aber auch 
außer dem Gefagten noch etwas anderes. Eigentlich find die Firchtürme 
vollkommen überflüſſig. Das Geläute ift ſehr oft jünger als der Turm 
und kann ebenfogut in einem Glockenhaus oder in einem Dachreiter unter- 
gebracht werden. Der große Raum des Turmes bleibt tatſächlich ungenutit. 
Das ift um fo auffälliger, als, wie ſchon gefagt, der Firchturm faſt nur in 
germaniſch beſiedelten Gebieten zu fjauſe iſt. — Nun zeigen aber die vor- 
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chriſtlichen Aultbräude, wie fie befonders klar an den Extern{teinen zu 
erkennen find, daß wohl die winterlichen Feiern im gefchloffenen Raum, 
in der fjöhle begangen wurden, die Sommerfefte dagegen auf dem Felſen, 
auf der höhe. Und es ift nicht von der fjand zu weiſen, daß in der Form- 
gebung der germaniſchen Chriſtenkirchen dieſe heidniſchen Gedanken maß- 
gebend waren. 


Auffallend find an den gotiſchen Kirchen die Maßwerke der Fenſter, 
das heißt alſo der Aufteilungen des Spitbogens. Merkwiirdigerweife hat 
man ftets und ſtändig nicht die Linien des Maßwerks, fondern die auf- 
geteilten Flächen benannt. So wird zum Beifpiel heute noch das in faſt 
allen Firchen wiederkehrende fjakenkreuz als Fiſchblaſe bezeichnet. Er- 
klärt wird aber keine einzige Form, geſchweige die jufammenftellung der 
Fenſterreigen. Als vor einigen Jahrzehnten die Meinung geäußert wurde, 
daß die Maßwerke Runen feien, erhob ſich ein fjohngelächter, mit hervor- 
gerufen vielleicht durch die übers Jiel herausfchießende Deutung. Aber 
trohdem — wer zum Beifpiel in Jena zum Germanifhen Mufeum geht, 
der wird gleich daneben eine kleine Firche fehen, deren Maßwerk ohne 
jede Derſchnörkelung gerade, klare Linien zeigt. Dieſe Linien zeichnen 
drei Runen: die Man-Rune, die in Bild 33, 5 gezeigte Dag-Rune und als 
drittes das Rechtkreuz. Die Man-Rune ift Jeichen des beginnenden Jahres. 
Die Dag-Rune bezeichnet die Winterwende, wie bei Beſprechung von 
Bild 33 ſchon gefagt wurde. Das Rechtkreuz fteht für Mittfommer. Abn- 
liche, oft vielgeftaltigere Reigen können bei jeder alten Kirche aufgeſtellt 
werden. 


Das Langhaus der firche wird als Schiff bezeichnet, obwohl weder innen 
noch außen eine Ähnlichkeit mit einem Schiff vorhanden iſt. Die ältefte 
weſtfäliſche Arippendarftellung, der um 1200 entftandene Taufſtein von 
Treckenhorſt, zeigt als Arippe ein umgekehrtes Rirchenſchiff. — Der vor- 
chtiſtliche Ault nahm im großen ganzen heilige fjandlungen im Freien vor. 
Die Winterwende wurde im geſchloſſenen, lichtloſen Raum oder in einer 
fjöhle begangen — die verchriſtlicht umgeweiht oder als Arypta in die 
neugebaute Airche eingefügt wurde. Das war die Darſtellung des Mutter- 
haufes, fein erdhaftes Abbild fozufagen. Berückſichtigt man weiter, daß 
der nordifche Mythos an der See zu fjauſe ift, fo wird es begreiflich, daß 
das Mutterhaus bald zum Schiff wurde. So wird Baldur auf feinem 
brennenden Schiff beftattet, fo werden zahlreiche Gräber in Bootsform 
angelegt oder ganze Schiffe dem Toten mit ins Grab gegeben. Der 
Schiffskarren der Faſtnacht iſt wieder ein Schritt weiter auf dieſem Wege 
inſoweit, als aus dem Schiff ein Wagen geworden ift. Es liegt alſo durch- 
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aus im Bereich der Möglichkeit, daß die Bezeichnung Schiff für das 
kirchengebäude dieſen Weg gekommen ift. 

Die firypten find ohne von außen einfallendes Licht unter den Altar ge- 
baut, genau unter den hohen Chor. Sehr oft iſt die vorchriſtliche Symbolik 
angewandt worden. So zeigt die Arypta des Naumburger Doms zu beiden 
Seiten des Eingangs das Rechtkreuz, alſo ein Mittſommerzeichen, und die 
Tyr-Rune, das Bildnis des fallenden Jahres. Wertvolle Arbeiten zur Ent- 
ftehung der Arypta gibt Hermann Wille in feinen „germaniſchen Gottes- 
häufern”. Er geht aus von den fjünenbetten, in denen er die Grundmauern 
ehemaliger Aulthallen und Derfammlungshäufer erkennt. An einem Ende 
der Aalle liegt das Tiefgrab, deffen Nachfahre in der chriſtlichen jeit der 
Altar mit feinen Reliquien oder aber die Arypta ift. Nebenbei fei bemerkt, 
daß von diefen vorgeſchichtlichen Steinbauten des Nordens die Tempel der 
aus dem Norden eingewanderten Griechen in ihrer Gefamtanlage wie in 
den Einzelheiten abzuleiten find. 

Die Arypta und der Altar haben ihren Ort unter der Dierung. Das Die- 
rungsgewölbe wurde früher im allgemeinen nicht völlig geſchloſſen (die 
Sagen vom Teufel, der durch die Decke fuhr und ein nicht zu vermauerndes 
Coch in der Decke hinterließ, ſchreiben fic) daher). Über dieſer Öffnung er- 
hob fic) ein Dachreiter, deſſen Aonftruktion nach allen Seiten Wind und 
Wetter Eintritt gewährte. An diefer Stelle wurden die Eide geleiſtet, die 
nach altem fjerkommen unter freiem fimmel abgelegt werden mußten. Da 
die Kirche die Eidesleiftung einerfeits in ihren Bereich zu ziehen beſtrebt 
war, andererfeits aber, wie gefagt, der freie Himmel über dem Schwören- 
den unerläßliche Bedingung war, fo kam man zu dieſer Aushilfskon- 
ſtruktion der offenen Dierung. 

Diefe Eidesleiftung unter freiem Himmel bzw. unter der Öffnung in der 
Decke des Raumes ähnelt wiederum merkwürdig manchen bis auf den 
heutigen Tag erhaltenen Bräuchen des Bauerntums. So muß die fjochzeit, 
die Aufbahrung des Toten, wie auch das Erbbier in der Diele des Bauern- 
haufes unter der offenen Bodenluke erfolgen. — Es beftehen aber auch 
noch eine Reihe weiterer Entſprechungen zwiſchen den germaniſchen 
Firchenbauten und dem Bauernhaufe. So entſpricht dem Ort der Dierung 
mit der brennenden ewigen Lampe im Bauernhaufe das Flett mit dem 
fjerd. Das Cangſchiff mit den Seitenſchiffen ift gleich der Diele mit den in 
den fübbungen untergebrachten Räumlichkeiten. Und wie im hohen Chor 
der Kirche die Monſtranz, alſo nach chriſtlichem Glauben Gott felber feinen 
Ort hat, ſo gehören die Räume hinter der fjerdſtelle im Bauernhauſe dem 
Bauern und feiner Familie. — Auf weitere Einzelheiten brauchen wir an 
dieſer Stelle nicht einzugehen. Es ſei nur noch darauf hingewieſen, daß der 


konftruktive Aufbau des firchengebäudes ohne Schwierigkeiten auf das 
Vorbild des Bauernhauſes zurückgeführt werden kann. 

Bei vielen alten Firchen iſt unter dem Altar eine Quelle übermauert 
worden. Das fließende lebendige Waffer gehört ja ſchließlich auch zur 
Winterwende. 

Alte Firchen und Alöfter haben, meiſt an der Südſeite, einen Areuzgang. 
Der Gang ift faft immer um ein ungleichſeitiges Viereck angelegt, fo daß 
fein Grundriß in der Form der Ur-Rune nahekommt. Es mag dahingeſtellt 
fein, ob das Abficht iſt. Don Fachleuten wird geſagt, daß derartige Der- 
ſchiebungen einfach mangelnde Technik ſeien und daß auch die 20 und 
mehr Grad betragenden Abweichungen des Firchenſchiffes von der Oft- 
Weft-Linie oder finicke im Gebäude auf das unzulängliche önnen der Er- 
bauer zu ſchieben find. Das mag fein, wie es will. Auffällig ift es trotdem. 
— Die Südlage des Areuzganges kann dadurch erklärt werden, daß die 
kultifchen Wanderungen zur Mittwinterzeit ihren Weg nach Süden nahmen. 
Denn im Süden ſteht die Sonne während des Winterhalbjahres. Und da 
die Areuzgänge ihren Namen wohl von den Stationen des Areuzweges 
Jeſu haben, dieſe aber auch nur Phaſen des Jahreslaufs ſind, ſo iſt die 
Derbindung zwiſchen chriſtlichem und vorchriſtlichem Denken nicht von der 
Aland zu weifen. 

Befonders in Areuzgängen, aber auch am Firchengebäude felbft, finden 
ſich in den Steinen oft runde Näpfchen oder lange, tiefe Rillen, die ge- 
wöhnlich als Teufelskrallen bezeichnet werden. Man hat die verſchiedenſten 
Erklärungen dafür gegeben. Es ift ſogar allen Ernſtes behauptet worden, 
daß die langen Rillen von den Spießen herrührten, die die Männer wäh- 
rend des Gottesdienftes an die Mauer ftellten. Abgefehen von der Tat- 
ſache, daß die Männer wohl kaum regelmäßig mit dem Spieß in der fjand 
in die Aicche gingen, dürfte es auch lange dauern, ehe derartige Rillen 
durch bloßes Anlehnen einer Waffe entſtehen. — Mir ſcheint eine andere 
Deutung naheliegender. Ruf Felszeichnungen und auf Steinen vorgeſchicht- 
licher Grabſetzungen finden fic) die gleichen runden Mäpfchen, fo daß die 
Steine es zu dem Namen „Schalenſteine“ gebracht haben. Nun kennt der 
deutſche Dolksbrauch noch heute das „Tlotfeuer”. „Notfeuer” hat aber 
nichts mit Not zu tun, ſondern bedeutet ein erbohrtes, gedrehtes Feuer. 
Mundartlich „nuddeln“ für drehen ift vom gleichen Wortſtamm. Iſt 3. B. 
in einer Gemeinde eine Diehſeuche ausgebrochen, die nicht mehr zu meuten 
ift, fo wird jegliches Feuer im Dorfe gelöſcht. Durch Drehung eines Wagen- 
rades um einen Pfahl wird dann ein neues Feuer erzeugt, durch das das 
Dieh getrieben oder gezogen wurde. Don dem neuen Feuer wurden auch 
die fjerdfeuer wieder entzündet. früher mußten nackte Jünglinge oder 
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Jungfrauen das Rad drehen. Etwas fihnliches kennen wir aus Julbräuchen, 
daß nämlich alle Feuer gelöſcht und von einem unter beſtimmten Bräuchen 
hervorgerufenen Feuer wieder entzündet werden. ks iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß die Schalenfteine zur Erzeugung dieſer Julfeuer dienten; denn manches 
mal find neben den Näpfcen in den Stein gehauene Räder, Radkreuje, 
fjand- und Fußzeichen zu finden. Es kann weiter angenommen werden, 
daß auch aus den Steinen der chriſtlichen Kirchen, die ja meiſt an der Stelle 
älterer Aultplätie ſtehen, Feuer gebohrt wurde. Später wurde der Funke 
dann ſtatt durch den Feuerbohrer durch den Stahl hervorgerufen, ſo 
daß ftatt der Näpfchen die Rillen entftanden. Der Name Teufelskralle 
ſpricht auch für vorchriſtlichen Urſprung. 

Faſt jede alte Kirche iſt in Areuzform gebaut. Das wurde dadurch er- 
reicht, daß in der fjöhe des Chores nach Norden und Süden eine Art Ein- 
trittshalle angebaut wurde. Oft ift der Charakter der Dorhalle nicht mehr 
deutlich erkennbar, weil der Anbau zu ſehr in das eigentliche Schiff ein- 
dezogen wurde. Aber die alten Dorfkirchen vorzüglich zeigen die Gliederung 
noch ſehr deutlich. Auf den Dörfern iſt auch heute noch in vielen Fällen 
der jweck der Anbauten erkennbar. Durch die ſüdliche Vorhalle kommen 
nämlich die Frauen, durch die nördliche die Männer in die Firche. Don 
Süden kommt der Mann nur zweimal, einmal zur Trauung und das andere 
Mal als Toter. Es wurde eben erſt gefagt, daß der Süden die Jeit des 
tiefſten Sonnenftandes darſtellt, alſo den Winter. Winter iſt Frauenzeit. 
Die Mutter Erde, Frau Frigga, Frau fjolle herrſcht und geht um. So iſt die 
Südfeite der Frau zugeſchrieben. Der Norden, die Sommerzeit, gehört dem 
Mann, dem Jahreswanderer, der nur dann zu Gaft bei der Frau ift, wenn 
er ſtirbt und aus beider Vereinigung das neue Jahr geboren wird. Deshalb 
geht der Mann zur Trauung durch den Südanbau und wird zur Beerdigung 
durch den Südbau aus der kirche getragen. fjäufig ift da auch der Tauf- 
ftein aufgeſtellt, ein weiterer Hinweis auf die Winterwende und ihre Sinn- 
bilder. 

Manche Firchen haben auch noch in ihren Wahrzeichen oder in dem bild- 
lichen Schmuck fjinweiſe auf den Jahreslauf. So zeigt zum Beifpiel der 
Ratzeburger Dom an der Südſeite das ſogenannte Aegelfpiel. Der Sage 
nach foll bei einer Belagerung ein Soldat neun Aanonenkugeln, wie ein 
aufgeſtelltes Aegelfpiel, in den Giebel geſchoſſen haben. Nun ift aber ein- 
mal der Punkt mit ſechs oder acht Punkten im fireife herum ein Jahres- 
zeichen. Andererfeits iſt das Aegelfpiel ein kultifches Spiel. Die Sage weiß 
davon zu erzählen, wie an alten heiligen Orten, 3. B. dem Ayffhäufer, die 
Geifter um Mitternacht mit goldenen Aegeln und Augeln ſpielen. — kin 
ähnliches jeicdyen hat der Magdeburger Dom. Im Chor des Domes find in 
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einem ſechzehneckigen Schrein die fteinernen Bilder faiſer Ottos und feiner 
Gemahlin Editha. In der rechten fjand hält der Aaifer eine Scheibe mit 
neunzehn fjalbkugeln. Um eine fjalbkugel in der Mitte ftehen im Areife ſechs 
andere und die reſtlichen zwölf in einem weiteren fireis. Das Jeichen des 
Punktes in einem fireis von ſechs oder acht anderen Punkten ift eben als 
Jahreszeichen erwähnt worden. Die zwölf Punkte des zweiten fireiſes ver- 
ftärken das Bild noch: denn die Jwölf iſt ohne weiteres als Jahreszahl 
verſtändlich. Möglich iſt auch, daß die 19 fiugeln daneben noch auf den 
19jährigen Mondzyklus hinweiſen follen. Sagenmäßig ſtellen die Augeln 
19 Tonnen Gold dar, die Otto zum Dombau gegeben haben foll. — Der 
ſechzehneckige Schrein als Bild der Jahresteilung in acht und ſechzehn Ab- 
ſchnitte iſt nach dem Gefagten ohne weiteres klar. 


Der faifer hält in der linken fjand das fteil aufgerichtete Schwert, von 
dem jetzt allerdings nur noch der Griff vorhanden ift. Er erinnert dadurch 
etwas an einen Roland. Wirklich ſteht nun auch fein Bild als eine Art 
Rolandsfäule auf dem Markt zu Magdeburg. Sewöhnlich wird es als 
fiaifer-Otto-Denkmal bezeichnet. Eine Säule trägt unter einer auf Säulen 
errichteten Ruppel das Bild des fiaiſers, hoch zu Roß, rechts und links von 
ihm zwei Frauen, die gewöhnlich als feine beiden Frauen Editha und Adel- 
heid angeſprochen werden. Nun ift zunächſt der Aaifer kein faiſer. An 
dem fiopf iſt noch deutlich zu fehen, wie ein ſpäterer Steinmetz die Locken 
fo weit fortmeißelte, daß die Arone aufgefetit werden konnte. Weiter aber 
iſt das Bild um eine Aleinigkeit gedreht worden. Ursprünglich fah der 
Kaifer, der die rechte Hand wie zu einem Befehl eben erhebt, in die Ge- 
richtslaube des Rathaufes, dem Richter gerade ins Gefidht. Die Frau 
rechts halt einen Speer mit einer Fahne daran in der fjand, die links einen 
Adlerſchild. Speer und Schild find ergänzt worden. Auffällig iſt aber die 
fjandhaltung der linken Geftalt, die genau wie die Editha im Domſchrein 
aus Daumen und gebeugtem Jeigefinger eine Ur-Rune macht. Im Dom 
hält fie zudem ein aufgeſchlagenes Buch, das wohl ühnlich wie im Bauern- 
kalender das Jeichen des Tlikolaustages als Bild der Jahresteilung anzu- 
fehen ift. Der Speer auf dem Denkmal als Jeichen des fterbenden Jahres 
verftärkt das alles nut, befonders wenn man an die Parallelen der Bal- 
durs- und Siegfriedfage, des Jefusmythos ufw. denkt. — Ruf dem Markte 
haben neben dem Denkmal noch ein Roland und eine Säule mit einem 
fjirſch geſtanden. Das rundet das Bild weiter. jieht man dazu in Betracht, 
daß der Faifer als befonderes fjeiligtum die Lanze, mit der der Ariegs- 
knecht Jeſus die Seite geöffnet haben foll, auf feinen Reiſen und firiegs- 
fahrten mit ſich führte und daß er feit feinem Tode in einem Berge auf 
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die Wiederkehr feiner Jeit warten foll, fo läßt fic) nicht beftreiten, daß der 
alte Mythos auf den Faifer übertragen wurde und auf diefem Wege auch 
Einlaß in die Kirche fand. Dazu kommt, daß Magdeburg, wie aus dem 
Wappen und dem Namen hervorgeht, ein Frauenheiligtum war. 

Die Kirchen liegen manches Mal mitten im freien Feld oder auf einem 
Berge, weitab von den Siedlungen der Gemeinde. Und auch manche Ritche, 
die heute ringsum von der Stadt umſchloſſen ift, lag einft an oder vor 
den Toren. In ſolchem Fall kann faft immer angenommen werden, daß 
ein vorchriftlicher Aultplat; als Baugrund benutzt wurde. Die Sagen von 
der Derfchleppung der Baufteine geben da manchen Anhalt, ob nun ein 
heiliger Ort bebaut werden follte, oder ob man die Kirche nicht auf dieſem 
Fleck haben wollte. Auch die oft noch vorhandene Benennung als feiden- 
oder fjerrenkirche läßt noch erkennen, wo fjeidentum und Chriftentum fic 
begegneten. Solche Kirche wird nicht felten Ausgangs- oder Jwiſchenpunkt 
von Sternlinien, wie auf den erſten Seiten gezeigt wurde. 

Manches Mal ſtehen auch noch alte Bäume, befonders Linden, bei der 
Hirche, einen alten Thingplatz anzeigend. So wird 3. B. die Domlinde von 
Erfurt nicht zufällig an ihren Platz geraten ſein. 

Gerade die Doppelkirche Dom und Severi in Erfurt ift in der Beziehung 
auffällig genug. Schon die Anlage auf dem Berge ift eigenartig, noch 
mehr aber die Abweichung der Severikirche von der Richtung des Domes. 
Beide ftehen in einem Winkel von 20 Grad zueinander. Dieſe Abweichung 
von der Oſt-Weſt-Cinie entſpricht etwa dem Sonnenftand am Maitag. Der 
Mai aber ift in der katholiſchen firche betont dem Marienkult gewidmet, 
und der Dom iſt eine Marienkirche. Severi, deſſen Tag der 8. 1. iſt, wird 
auf einem Altar in der Kirche nur mit winterlichen fjeiligen dargeſtellt, fo 
Urfula mit dem Pfeil, 21. 10., Aatharina mit dem Rad, 25. 11., Andreas, 
30. 11., und Barbara, 4. 12. — Dor Dom und Severi fteht als dritte die 
Bonifatiuskapelle, die jetzt nicht mehr benutzt wird, ein turmartiges 
kleines Gebäude. Dicht neben dieſen drei Kirchen fteht der Petersberg, der 
bis 1814 die Peterskirche trug. Im Gegenſatz zum Petersberg hieß der 
Domberg früher Untersberg, damit eine Juſammengehörigkeit des Ganzen 
ausdrückend. Die Schickfale des Petersberges als Alofter, faiſerpfalz und 
Feſte laffen wie auch fein Name auf eine Bedeutung in vorchriſtlicher Jeit 
ſchließ en. 

Ahnlich findet man in mancher anderen Stadt dicht beieinanderliegende 
oder gar zuſammengebaute ßirchen. Die Anlagen werden ſtets eine ge- 
wiſſe Ähnlichkeit miteinander haben. — So hat auch fjalle an der Saale 
feine Doppelkirche. Die jetige Marktkirche, ebenfalls der Maria geweiht, 
ift zuſammengebaut aus zwei Firchen, die urſprünglich durch einen Waffer- 


m 163 


lauf (I) getrennt waren und deren eine dem Bifchof, die andere der Stadt 
gehörte. 

Wenn in früheren jeiten zwei hochzeiteten, fo brachten die Jungfern 
und Burſchen des Dorfes, manchmal auch nur die nächſten Anverwandten, 
die Unruhe in das neue fjaus. Die Unruhe war in der einen Candſchaft 
ein kunſtvoll aus Stroh geflochtener Stern, von dem an Fäden Stroh- 
ketten, -fterne und dünne Glaskugeln herunterhingen; in der anderen war 
fie eine aus buntem Papier gebaute firone, ſehr oft auch ein nach einem 
eigenartigen Derfahren geſchnitzter Holzvogel. Die Unruhe wurde an einem 
Faden freiſchwebend im Jimmer aufgehängt und follte Leben ins fjaus 
bringen, eine eindeutige und klare Beſtimmung. Der Vogel nahm aller- 
dings bald den Tlamen einer ffeilig-Geift-Taube an, und man kann ſich 
darüber ſtreiten, ob die chriſtliche Mythologie oder die vorchriſtliche Vor- 
ſtellung von Pfingften in dem Namen [pukt. Jedenfalls wird es wenig 
Dorfkirchen geben, in denen nicht unter dem ſianzeldeckel eine ſchön ver- 
goldete Aeilig-Geift-Taube hängt. — Wie ftark ſolche alte Erinnerungen 
fortleben, iſt an der Kirche von Queftenberg zu ſehen, wo auf das Altar- 
tuch eine Quefte an Stelle des Chriſtenkreuzes geſtickt iſt. 


Befondere Beachtung verdienen an den firchen die an den Außenfeiten 
angebrachten Bildwerke. Dielfach werden fie als Bilder der alten Götter 
angefehen. Das ift aber nicht immer der Fall. So find in der Ulsnifer Kirche 
zwei Steine, deren füdlicher ein ſich umarmendes Paar zeigt, der andere als 
kckſtein zeigt im Often eine Frau mit wehenden fjaaren, die mit der rechten 
Fand ihren Schoß verdeckt, und im Norden eine Frau, die den Rumpf rück- 
wärts zur Erde beugt. Das Menſchenpaar im Süden wurde mir als Judas- 
Ruß erklärt. Das iſt aber unzutreffend; denn nach den langen fjaaren 
mußte die eine Geftalt als Frau und an einem ſtattlichen Dollbart die 
andere als Mann angeſehen werden. Da mir gegenüber die Steine als 
„Mondſteine“ bezeichnet wurden, [ehe ich in dem Paar ein Zeichen für den 
zunehmenden Mond. Aftrologifche Regeln, die wie alle dieſe Richtlinien 
ſicher uralt find, beſagen, daß der Beiſchlaf bei zunehmendem Monde vor- 
genommen werden ſoll. Judem ſetzen die monatlichen Blutungen der Frau 
meiſt mit Vollmond ein, ein Jeichen, daß kurz vorher das weibliche Ei reif 
wird. Demgemäß wäre die öſtliche Geftalt alfo das Bild für Vollmond und 
die nördliche, ſich zur Erde beugende, das für den abnehmenden Mond. 
Da die Frau wefentlich mehr vom Monde abhängig ift als der Mann, in 
ihren monatlichen jeiten zum Beiſpiel meiſt von Dollmond zu Vollmond 
rechnet, iſt es erklärlich, daß in der fjauptſache die Frau zur Darſtellung 
gebracht wurde. Bis ins Mittelalter hinein verſinnbildlichte man ja den 
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Mond als Frau, wie es auch heute noch in aftrologifchen Aalendern ge- 
ſchieht. — Die Steine können alfo als eine Art Mondkalender angefehen 
werden, um fo mehr, als fie in ihrer Aufftellung auf die Aufgangstichtung 
des Mondes in der entſprechenden Phaſe Bezug nehmen. 

Man kann meiner Meinung nach auch nicht immer in den fteinernen 
Götterbildern Spott auf die Überwundenen fehen. Da find zum Beiſpiel in 
dem Friedhof von Rabenkirchen zwei roh geformte, großen Dögeln ähn- 
liche Steine, die der Dolksmund als Raben anſpricht und nach denen ficher 
die Kirche ihren Namen erhielt, — alſo nach den gleichen Dögeln, die Wodes 
Begleiter find und die die chriſtliche Kirche zu Galgen- und Unglücksvögeln 
zu machen ſuchte. — Aber die Ähnlichkeit geht noch weiter. Es ift ſchon 
öfter von der Weltſäule, der Weltachſe, der Irminſul die Rede geweſen. 
Näheres vom Rusſehen der Säule wiſſen wir nicht. Aber ihre Abftammung 
vom Weltenbaum kann nicht beſtritten werden. Nun ſind aber nicht nur 
die Rolande der großen Städte aus ffolz geweſen und erſt ſpäter durch 
ſteinerne Bilder erfetit worden, ſondern auch die fjeiligenfiguren. Ja, die 
gotiſche Statue wird in ihrer Formgebung überhaupt erſt verſtändlich, 
wenn man berückfichtigt, daß fie aus dem Stamm eines Baumes geſchaffen 
wurde. Jufall ift das nicht. Auch in der Aunft wächſt eins aus dem andern. 
Und fo find fowohl die Rolandsſäulen als auch die fjeiligenfiguren Nach- 
fahren der Irminſul, des Weltenbaumes. 


Das führt zum Schluß. Was uns geblieben iſt von dem Wiſſen und dem 
Glauben unferer Ahnen, ift ein gewaltiges Trümmerfeld, das aber trotz aller 
Jerſtörungsarbeit die urſprüngliche Formung noch überall erkennen läßt. 
fier und da ragt noch ein Block unerkannt in unfere Tage. Da und dort iſt 
manches verſchwunden im Schutt der Jahrhunderte. — Es mag mancher 
lächeln über die „primitive Naturreligion” früherer Jeit. Diele werden auch 
meinen, daß dieſe Anficht von Gott und der Welt überholt und für immer 
abgetan fei. Sie pochen dabei auf unfere Wiſſenſchaft, die auch ſicher in 
vielen Dingen klarer als vergangene Heſchlechter fieht. Aber trotidem find 
wir und die ganze Welt, das gefamte Leben der Erde eingeſpannt in den 
Wechſel der Jahreszeiten. Und auch unſere Wiſſenſchaft wird trotz aller 
aſtronomiſchen und mathematiſchen Formeln die Frage nach den leiten Ur- 
ſachen dieſes Jahrgeſchehens ſchuldig bleiben. Was wir heute über unſer 
Wiſſen hinaus hupothetiſch ſchließen, das iſt letzten Endes nichts anderes, 
als es vor Jahrtaufenden die Geſchichte vom Jahreswanderer und der 
Mutter Erde geweſen ift, — ein Mythos des Unerklärlichen. 
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Eine neue Welt tut ſich uns auf: Die Beziehung der Antike zum Norden, der Nachweis, daß 
Homer die nordiſche Landfchaft kannte. Denn hier zeigt ſich, daß der Derfaffer der Oduſſee 
uns in die nordiſchen Fjorde führt, daß dieſes Epos uns uralte Runde vom Norden gibt. In 
ungemein reizvoller und lebendiger Darftellung weiß uns dann der Derfaffer den Jufammen- 
prall des Germanentums mit der römifchen Welt zu [childern und das aufzuzeigen, was als 
charakteriſtiſch Deutfch ſich bis in die Gegenwart in unferem Dolkscharakter erhalten hat. 
Um dann im Schlußkapitel die politiſche Sendung Hermann des Befreiers, als des Garanten 
auch unferer Jukunſt, herauszuſtellen. Eine von Her; und Gemüt getragene Darftellung, ein 
blutsmäßig völkiſch empfundenes Buch, 
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In Wort, Schrift und Bild iſt der gelechiſche Sport als einzigartiges und allein maßgebendes 
Urbild unferer Leibesübungen hingeftellt worden. Daß es auch einen germanifcen Sport 
gab, der für uns Heutige Bedeutung hat, darauf wurde nur von wenigen hingewiefen. Die 
vorliegende Schrift macht ſich daher zur Aufgabe, die geemaniſchen Wurzeln unferer 
Sportgefinnung herauszuſtellen. Beſonders foll fie aber zeigen, wie auch unſer Sport- 
betrieb in feinen mannigfaltigen Eeſcheinungsformen im weſentlichen auf germanifchen 
Ueſpeung zurückgeht. 
An Sand der Funde, die an einem reichen Bildmaterial dargeſtellt werden, und der Über- 
lieferung wied der nordiſche Urfprung des ſportlichen Wettkampfgedankens in der ganzen 
ariſchen Welt nachgewieſen und im beſonderen gezeigt, daß die Olumpiſchen Spiele der 
Griechen noediſches Erbe weiterentwickelten. 
So ift das Buch gleicherweiſe wertvoll für den Sportler. wie für den Dorgeſchichtler und 
lehereich für jedermann. 


nordiſcher Verlag Berlin SW 68 
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Anticheiſt 
beſchichte und beſchicke der Deutihen Weltanſchauung 


Dr. Guftaf fjelmes 
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Dieſe Schrift bietet einen Geundeiß über die Heſchichte der ger- 
maniſchen Weltanſchauung, von dem reinen Heidentum kurz vor 
und während der Jeitwende bis auf unfere Tage. Der Sinn und 
die Bedeutung germaniſch-heidniſchen Fühlens wird gezeigt aus 
dem Wefen der germanifchen Raffenfeele, aus den Raſſengeſetzen 
überhaupt. Der Derfaffer räumt auf mit der Frage: an was 
glaubten unfere Ahnen? Er erklärt vielmehr den eigentlichen 
Sinn des Heide-Seins. Führt dann weiter hinauf in die Jeit des 
Verfalls, die er als „Götterdämmerung“ bezeichnet, und er be- 
gründet das Abirren von der alten Bottſchau mit dem ſchuld— 
haften Derleugnen und Mißachten der Raſſengeſetze. Dann 
geht es weiter hinauf in die Jahrhunderte: die Raffenfeele 
kann teo aller Derdunkelung nie fterben beim Deutſchen. Und 
ſo bricht ſie immer wieder ſieghaft hervor, vom früheſten 
Mittelalter an bis in unſere Jeit, in der ſich dank der blutigen 
und opfervollen Dorarbeit von Jahrhunderten alles auf den 
Endſieg zuſpitzt. Etwas ganz Neues bietet dieſes Buch, gefchrieben 
in einem packenden, mitreißenden und dichteriſchen Stil und 
einer volksnahen Sprache. 
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Der Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte 


vereinigt alle Doegeſchichtsfeeunde und Dorgeſchichtsforſcher zu gemeinfamer 
Arbeit auf völkifcher Grundlage. Seine Aufgabe ift die Erſchließung und Der- 
breſtung unverfälfchten Wiſſens über die Gefchiche und Aulturleiftungen unferer 
nordifch-germanffchen Dorfahren auf deutſchem und ausländiſchem Boden. 
Die Deepflichtung der arteigenen Dorzeit gegenüber ſoll wieder jeden Deutſchen 
mit Stolz erfüllen! Wer mit uns der Überzeugung iſt, daß die vorgeſchicht⸗ 
lichen Jahetauſende für die Geftaltung der ewigen Werte unferes Dolkstums 
mehe bedeuten als die kurze Spanne gefchriebener Gefchicte, der 


werde Mitglied im Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte! 


Als Kundgebung für deutſche Dorgefchichte findet jährlich, abwechſelnd in allen 
deutſchen Stammesgebieten, eine Reichstagung ftatt, bei der in Vorträgen, 
Führungen und Ausgrabungen Denkmäler der deutſchen Vorzeit behandelt 
und gezeigt werden. 

Anmeldungen find an die Reichsleitung des Reichsbundes für Deutſche Dor- 
geſchichte, Berlin W 35, Matthälkiechplatz 8, zu richten. Anfcheiften: Bundes- 
führer Prof. Dr. H. Reinerth, Berlin W 35, Matthälkiechplatz 8; Schatzmeiſter 
C. Berger, Leipzig U 1, Kreuzſtraße 2. - Der Mitgliedsbeitrag beträgt RM 16. 
lauch für Mitglieder im Ausland). Beiteagszahlungen erbeten auf Poſtſcheck⸗ 
konto Leipzig 28 (Joh. Ambr. Barth) mit Jahloermerk „Für Reichsbund“. Die 
Mitglieder erhalten den „Mannus“, Zeitfcheift für Deutſche Dorgefdichte, mit 
jährlich vier Heften im Umfang von insgeſamt 34 Bogen oder die Monats- 
Icheift „Geemanen-Erbe“ koſtenlos. Sie haben Anfpruch auf Lieferung des 
„Uacheichtenblattes für Deutſche Vorzeit“ zum ermäßigten Preis von RM 4.50 
und der „Mannusbücherei“ zum Domugspeeife. - 
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Amtliches Organ des Reichsbundes für Deutſche Dorgefhichte und der Haupt- 
ſtelle Dorgeſchichte des Beauftragten des Führers für die geſamte geiftige 
und weltanſchauliche Schulung und Eeziehung der NSDAP. Herausgeber: 
Hans Reinerth. 

Jähelich 12 Hefte / Außengröße 2129, cm / 1937 im 2. Jahr- 
gang / Bezugspreis vierteljährlich RM 1.80. 
»Germanen-Erbe” vermittelt abfeits der verwirrenden Überfülle un- 
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verftändlichkeit. 

„Germanen-Erbe“ gilt das Derftändnis und der gufgeſchloſſene Sinn für 
die Kultur unferer Dorfahren mehr als trockenes Wiffen über Jeitſtufen und 
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